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Triſektion. 


us der Südkrim iſt Nikolai Alexandrowitſch in den Bezirk 

der Mittelmeerbahn gereiſt. Durch die Dardanellen durfte, 
über Odeſſa-Budapeſt⸗Venedig wollte er nicht fahren. Als er in 
Nacconigi den König Victor Emanuel (und den zum Kolloquium 
gebetenen Herrn Pichon) begrüßt hat, heißts in Berlin: „Was 
kann denn herauskommen? Der Ertrag wird eben ſo unfindbar 
ſein wie der aller bisher vor unſerem Auge und hinter unſerem 
Rüden ausgetauſchten Bündnißverträge und Freundſchaftbe⸗ 
theuerungen.“ Iſt dieſer Ertrag wirklich unfindbar? Alle wich— 
tigen Entſcheidungen der letzten Jahre ſind, in Oſtaſien und am 
Perſergolf, in Nordweſtafrika und Südoſteuropa, gegen unſeren 
Willen oder mindeſtens ohne unſere Mitwirkung Ereigniß ge⸗ 
worden. Alle Imponderabilien deutſcher Macht ſind verzettelt, 
verſchwatzt, verzaudert. Unſere Verhandlungfähigkeit reicht nur 
juft fo weit noch wie die Treffkraft unſerer Kanonen. Als der vierte 
Kanzler die Möglichkeit aufdämmern ließ, fünf Willionen deut⸗ 
{фет Soldaten könnten mobil gemacht werden, wich der Briten- 
concern für ein Weilchen zurück. Darin ſah Herr Baſſermann, 
Parteihaupt und Quaeftor, einen Erfolg, „der an die glänzend⸗ 
ften Zeiten bismärckiſcher Staatskunſt erinnert“. Weniger Kurz⸗ 
ſichtige ſtöhnten: So tief ſind wir nun unter der alten Höhe, daß 
wir, um Winziges durchzuſetzen, das Schwert lockern müſſen! 
Rußland hat kein ſchlagfertiges Heer: und wird von aufdring⸗ 
licher Liebe umbuhlt. Petersburg, Paris, Wien ſogar darf der 
Betrachter eher zu den Centren internationaler Politik zählen 
als Berlin. Kein Ertrag? Willionen Britenhirne erſehnen den 
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Tag, der Deutſchlands Kolonien unter fremde Flagge bringt, 
Deutſchlands Flotte als einen Trümmerhaufen in den Meere- 
grund ſcharrt. Wo wäre dann ein ſtarker Freund, der uns bei- 
ſtünde, einer nur, der aufrichtig mit uns trauerte? Alle Nachbarn, 
Vettern und Stammverwandten würden vergnügt die Hände rei- 
ben. Alle. Das Häuflein öſterreichiſcher Deutſchen, deren Seele 
in unſerem Reich die zweite Heimath liebt, könnte ſeinen Schmerz 
nur in verhallende Worte löſen. Für dieſen Tag aber wird in Oſt 
und Weft fo betriebſam vorgearbeitet, für den Tag anglo⸗deutſcher 
Auseinanderſetzung fo geſchäftig in Nord und Süd. Und nur ein 
Tropf oder ein Trüger kann dieſe Vorarbeit ertraglos nennen. 
„Aber wir haben, Du langweiliger Querulant, ja den Drei— 
bund; und Du haſt eben erſt wieder geleſen, daß die italieniſche 
Regirung garnicht daran denkt, dieſen Vertrag zukündigen, deffen 
Werth kein anderes Bündniß ihr erſetzen könnte. Von Offiziellen 
und Offiziöſen gehört, daß die neuen Abkommen Italien nicht im 
Geringſten hindern, ein zuverläſſiges Mitglied des Dreibundes zu 
{еіп und zu bleiben. Was iſtin Cowes, Cherbourg, Nacconigi denn 
erſtrebt worden? Die Erhaltung des Friedens; die Sicherung des 
status quo. Warum, Du närriſcher Jeremias, foll mit ſolchen Ten⸗ 
denzen der ehrwürdige, der in drei Jahrzehnten bewährte Dreis 
bund unvereinbar ſein?“ Darauf antworte ich: Dieſen albernen, 
nichtsnutzigen, dem Reich gefährlichen Schwatz haben wir allzu 
lange ſchon gehört. Schluckt ihn, wie anderen Ekelquark, herunter 
und duldet nicht, daß Euch je wieder ein ähnlicher Brei aufge⸗ 
ſchüſſelt werde. Lüge iſt die Behauptung, daß zur Erhaltung des 
Friedens neue Verträge, Pools, ententes nöthig ſeien. Lüge das 
Leierlied, das in hundert Strophen betheuert, die im letzten Luſtrum 
übernommenen Pflichten hinderten nicht die treuliche Erfüllung 
der alten. Lüge, wiſſentliche, und kindiſcher Schwindel längſt der 
ganze Dreibund. . So derb und grob muh man zu Denen ſprechen, 
die leiſe andeutender Rede ihr Ohr immer wieder verſchließen. 
„Der Dreibund ift eine ſtrategiſche Stellung, welche ange= 
ſichts der zur Zeitſeines Abſchluſſes drohenden Gefahren rathſam 
und unter den obwaltenden Verhältniſſen zu erreichen war; aber 
ein für jeden Wechſel haltbares, ewiges Fundament bildet er eben 
{о wenig wie viele frühere Tripel- und Quadrupel-Alliancen der 
letzten Jahrhunderte und insbeſondere die Heilige Alliance und 
der Deutſche Bund.“ Dieſe Sätze hat Bismarck nach der Entlaſſ⸗ 


Triſektion. 71 


unggeſchrieben; er hielt das Bündnißinſtrument für ziemlich ver⸗ 
braucht und rechnete mit Möglichkeiten, die nicht einmal im en- 
gen Bereich deutſch⸗öſterreichiſcher Solidarität lagen. Italien er- 
wähnt er kaum. Er wußte, daß die Angliederung Italiens nur als 
ein pfiffig erſonnenes Kunſtſtück, nicht als eine fortzeugende Ge. 
niethat in der Geſchichte leben werde. Das Bündniß mit Oeſter⸗ 
reich ließ Deutſchland ohne Deckung gegen einen franzöſiſchen 
Krieg; und dem ſuggeſtiblen und nach jedem Lorberreis langen⸗ 
den Crispi war leicht einzureden, die Republik der Gambetta und 
Galliffet gefährde die italiſche Freiheitund die Souverainetät des 
Hauſes Savoyen. (Gerade Crispis Abſchwenkung zu Deutſch— 
land und den Uſurpatoren von Trieſt und Trient hat dann die 
Franzoſen, die darin Undankempfanden, gegen Italien geſtimmt.) 
Von dieſem Erfolg arminiſcher Liſt ſprach der Entlaſſene lächelnd, 
ohne ernſten Stolz, wie von einer Bülte, auf die der ſpürſinnige 
Entenjäger ſeinen Fuß geſtellt hatte. Zu ſpät ſah er ein, daß ihm 
ein Irrthum das Auge trübe, als er Italien zu den ſaturirten 
Staaten zählte. Gefättigt (don Crispi hats leiſe angedeutet) 
wird ſich das Königreich vielleicht fühlen, wenn es beide Küſten 
der Adria umfaßt und im Orient mitſchmauſen durfte. Das ahnte 
Bismarck erft, als Rubini mit den Ruffen zu äugeln begann 
und Herr von Giers als postillon d'amour nach Monza ging. 
„Folge des capriviſchen Verzichtes auf die Rückverſicherung. 
Die Ruffen find unſicher geworden, ſuchen neue Geſchäfts— 
freundſchaft und meinen, mit Italien, das mit Oeſterreich die 
alte Frredentarechnung auszugleichen hat, fei was zu machen. 
Aber Italien iſt auf Englands Flottenſchutz angewieſen und 
kann ſich deshalb nicht ſehr tief mit Rußland einlaſſen. Immer⸗ 
hin wirds Zeit, dieſe Seite unſeres Feſtungdreiecks mit ziem⸗ 
licher Vorſicht zu behandeln. Zehn Jahre lang hat die ſtrategiſche 
Stellung abſchreckend gewirkt. Und ſo lange wir den ruſſiſchen 
Kaiſer nicht direkt vor den Kopf ſtoßen, wird er den Franzoſen 
nicht nach Straßburg helfen.“ Seitdem ſind wieder drei Luſtren 
hingegangen. Was Bismarck mit ruhiger Kraft verhindert hatte, 
ift Wirklichkeit geworden: nach der franko⸗ ruſſiſchen die franko⸗ 
italo⸗britiſche und die anglo⸗ruſſiſche Verſtändigung. Würde er 
heute noch von italieniſcher Bundesgenoſſenſchaft reden? 

Das Bündniß ſollte Italien vor franzöſiſcher Ingerenz ſchüt⸗ 
zen und dem Oeutſchen Reich zur Waffenhilfe gegen franzöſiſchen 
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Angriff verpflichten. Heute ift Italien der Nachbarrepublik, an 
die ſein Wirthſchaftbedürfniß es weiſt, eng befreundet; und wenn 
unſere Weſtgrenze bedroht wäre, ſtieße aus dem Land Victor 
Emanuels kein Mann zu unferem Heer. Italiens Protektor ift 
Deutſchlands Feind: Großbritanien. Italiens einziger Feind iſt 
ihm und Deutſchland verbündet: Oeſterreich-Ungarn. Was iſt 
von ſolchem Bündniß zu erwarten? Daß die Italiener, die ſich 
ſelbſt nachſagen, daß fie oft Dummheiten reden, doch nie Ddumm— 
heiten machen, das Band nicht löſen, iſt begreiflich. Schon Nigra 
rief, Italien könne mit Oeſterreich nur im Bündniß oder im Krieg 
leben. In Tirol ſteht Auſtria gewaffnet auf der Hochwacht; ſeine 
Offiziere erſehnen die Gelegenheit, die auf manchem Feld Зе» 
ſiegten noch einmal zu flagen: und am Ende iſts beffer, mit Cons 
rad von Hötzendorff einſtweilen noch nicht die Klinge zu reit: 
zen. Für Italien hat der Dreibundvertrag den Wertheiner Warte— 
halle, in der es die dem Kriegswagnißgünſtigſte Stunde ungefähr⸗ 
det erlauern kann. Das Anſehen des Deutſchen Reiches bürgt den 
Savoyern gegen öſterreichiſchen Angriff. Und den Habsburg⸗ 
Lothringern gegenitalieniſchen. (Bis auf Weiteres, muß der Vor— 
ſichtige hinzuſetzen.) Welchen Vortheil aber bringt uns dieſer 
Bund? Wo auch nur noch den winzigſten? In allen Kriſen der 
letzten Jahre Напо Italien bei unſeren Gegnern. 

Dürfen wir die römiſchen Herren darum ſchelten? Nein. Sie 
handeln, wie ſie müſſen; zu müſſen wähnen. Und könnenſich, wenn 
ſie ablehnen, allzu viel auf dem Altar der Vertragstreue zu opfern, 
auf Bismarck ſelbſt berufen. Sie möchten ihren unter öſterreichi— 
iher Herrſchaft lebenden Landsleuten eine hellere Zukunft erwir= 
ken, die Adria in ein Italermeer wandeln und von Albanien aus 
ſich die großen Straßen des Orienthandels öffnen. Das iſt nur 
zu erreichen, wenn der ſchwarzgelbe Wall überklettert ift. Wir kön⸗ 
nen nichts für ſie thun; Te auch nicht mehr mit der Orohungſchrecken, 
Oeſterreich werde uns bei Abwehr und Angriff an ſeinerSeite ſin⸗ 
den. Wir können nichts bieten; alſo auch nichts verlangen. Sie wä⸗ 
ren Dummkoöpfe, wenn fie Britaniens, Frankreichs, Rußlands 
Freundſchaft verſchmähten, um in Berlin zu beweiſen, daß ſie bis 
zumletzten Wankimleinſten noch Treue halten. Seitſie mit Frant- 
reich in Eintracht leben, gehts ihnen gut und fie haben den größten 
Theil ihrer einſt ins Ausland abgegebenen Staatsrente zurückge⸗ 
kauft. Kein triftiger Grund alſozum Tadel. Nicht einmal der Unauf⸗ 
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richtigkeit dürfen wir die Männer der Conſulta beſchuldigen. Sie 
ſind höflich, wie alle Romanen, und haben uns oft mit künſtlich 
hergeſtellten Blumen in reicherer Fülle noch als Andere bedacht. 
Längſt aber ihres Herzens Wollen nicht mehr geborgen. Visconti⸗ 
Venoſta war in Algeſiras der Organiſator unſerer Niederlage. 
Im Balkanſtreit ſtand Italien gegen die Nerbündeten. Als Herr 
von Bethmann fih dem König vorſtellen will, heißts: Bitte, nach 
dem Zaren! Als Nikolai endlich dort iſt, hagelt es in allen Gaſſen 
Hohn und Schimpf auf den Dreibund. Als er fort iſt, wird ein 
von Barrère herangelotſtes Franzoſengeſchwader bejubelt. In⸗ 
zwiſchen mit Peters und Nikitas Serben Gruß und Glückwunſch 
getauſcht. Fit das Alles noch nicht deutlich, nicht aufrichtiggenug? 
Die römiſchen Herren fühlten fih wohl in ihrem Gewiſſen ver⸗ 
pflichtet, jede Zweideutigkeit zu meiden. Wer ſie noch nicht ver⸗ 
ſtehen will, gleicht dem Wicht, der, da ihn der Speichel des Ver⸗ 
ächters genäht hat, blinzelnd aufſchaut und fragt: „Regnets?“ 

Herr von Bethmann⸗Hollweg mußte, ruhig und artig, doch 
deutlich, zu dem Herrn der Conſulta ſprechen. „Italien hat die 
ſelben Intereſſen und Ziele wie Britanien, Frankreich, Ruß⸗ 
land. Dieſe Intereſſen und Ziele ſind, zu unſerem aufrichtigen 
Bedauern, nicht überall und immer mit unſerenidentiſch. Italien 
wünſcht für ſich und ſeine Konſorten auf dem Balkan Raum und 
wünſcht heißer noch die Minderung öſterreichiſcher Macht. Dazu 
können wir nicht beitragen. Sind weder in der Lage, Ihnen Wez 
ſentliches geben, noch, von Ihnen Beträchtliches erlangen zu kön⸗ 
nen. Das Bündniß, das in der Zeit Robilants und Crispis einer 
Intereſſengemeinſchaft zu entſprechen ſchien, iſtkernlos geworden. 
Ihnen wie uns eine Feſſel. Ihnen nöthigt es manchmal wenig⸗ 
ſtens noch redneriſche Rückſicht auf, die dann das Mißtrauen Ihrer 
neuen Geſchäftstheilhaber weckt. Uns bringt es in eine unbequeme 
Lage, die das deutſche Volkmit ſeiner Würde nichtmehr rechtverein⸗ 
bar findet. Vielleicht wäre es beiden Parteien nützlicher geweſen, 
wenn man beiuns die Konzeſſionen, die Sie erbaten, nicht bewilligt 
hätte. Glissons ... Jedenfalls wäre an irgendeine Aenderung des 
Vertragstextes, auch die winzigſte, fortannichtmehr zudenken. Aber 
empfiehlt es ſich nicht überhaupt, den Vertrag ablaufen zu laſſen 
und ſchon jetzt gemeinſam zu erklären, daß die Regirungen beider 
Länder auf das alte Inſtrument, das in dreißigjährigem Dienſt 
abgenutzt worden iſt, keinen Werth mehr legen? Aus dem ver— 
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ſtändlichſten Grunde: weil es für das Bedürfniß unferer Tage 
nicht mehr taugt. Sie könnten fragen, ob mans nicht trotzdem im 
Kaſten behalten ſolle; auch eines obſoleten Vertrages Fortdauer 
ſtifte doch keinen Schaden. Wittern Sie in dem Widerſpruch eines 
dem internationalen Geſchäft noch faſt Fremden nicht dilettan— 
сфе Anmaßung! Weine Landsleute und ihr gekrönter Vertrau— 
ensmann haben ihren Kopf für ſich. Sie nehmen alle Dinge, die 
das Leben der Nation ſtreifen, pedantiſch ernſt und können ſich 
nicht entſchließen, in Verträgen, für die im Nothfall Mark und 
Blut, Gut und Ehre des Volkes zu haften hat, Guirlanden zu 
ſehen, die man, auch wenn ſie verblüht und vergilbt ſind, noch 
eine Weile hängen läßt, weil das dürre Blattwerk immerhin 
beſſer ausſieht als die kahle graue Mauer. Au demeurant les meil- 
leurs fils du monde. Doch in dieſem Punkt verſtehen ſie keinen. 
Spaß. Meinen, daß offiziell Verbündete weder gegen einan⸗ 
der kämpfen noch heimlich wühlen und zetteln dürfen. Und 
fühlen ſich in ihrer Selbſtachtung herabgeſetzt, wenn man ihnen 
die Gier zutraut, mit einem Bündniß zu paradiren, deffen Un- 
werth doch jeder Sachverſtändige kennt. ‚Seht Ihr: neben mir 
ſteht auch Einer! So mag der Schwache ſprechen; und ſich ſtellen, 
als ſei er des Nebenmannes für jede Fährniß ſicher. Das Deut⸗ 
ſche Reich iſt nicht ſchwach. Iſt ſtark genug, um bei jedem Wetter 
und, wenns nicht anders geht, allein gegen die mächtigſte Koa⸗ 
lition kämpfen zu können. Italien hofft, in einer anderen Gruppe 
ſeinen Vortheil beſſer zu wahren. Solcher Hoffnung den Weg 
auch nur eine Stunde zu ſperren, wäre ein Staats verbrechen. Ein 
neuer Kahn lockt Sie zu neuen Ufern. Glückliche Fahrt! Ich ſehe 
keinen Anlaß zur Trübung unſerer diplomatiſchen Freundſchaft. 
Höchſte Zeit aber ſcheints mir zur Löſung eines Bundes, der die 
Enkel der Römer und die Menſchen vom Stamm Luthers, Goe= 
thes, Bismarcks als unwahrhaftige Schwächlinge kompromittirt.“ 
Dürfen wir warten, bis Italien den Vertrag zerreißt und 
die Fetzen über den Brenner wirft? Müſſen wir, weils dem böſen 
Nachbar fo paßt, den Fluch der Lächerlichkeit aufuns laden? Wir 
müſſen nicht: wenn die Volkheit noch die Kraft hat, ihren Dienern 
den nationalen Willen aufzuzwingen. Fordert neue Schmach 
einen neuen Treubund? Noth wird ihn noch einmal gebären. 
Vor dem Sumpf, in den die Reichswürde zu ſinken droht, kann 
nur eine entſchloſſene Schaar tapferer Patrioten ſie bewahren. 
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Das wurde vor zwei Jahren hier geſagt; ſchon ſeit 1892, immer 
wieder, auf die Entwerthung des Dreibundes hingewieſen. Ver— 
gebens. Jetzt hat Italien dem Türkenreich Tripolitanien und die 
Kyrenaika entriſſen, durch dieſen feden Streich (auf den London 
und Paris, nicht Berlin vorbereitet worden war) den Bundes- 
genoſſen in arge Verlegenheit gebracht und damit bewieſen, wie 
niedrig es den Nutzen des alten Vertrages einſchätzt. Dürfen wir 
dem Volke grollen, das ſich in die Römerglorie eines Kaiſer— 
reiches zurückſehnt? Als (gerade vor dreißig Jahren) Mancini 
und Blanc über die Bündnißmöglichkeit verhandelten, weigerte 
Bismarck ihnen jede über das Territorium des jungen König⸗ 
reiches hinaus langende Bürgſchaft; fürs Mittelmeer wollte er 
nichts verſprechen, mit der Sorge für die intérêts primordiaux 
Italiens nicht belaſtet fein. Darüber mochte es fih mit Eng- 
land verſtändigen, deſſen freundliches Verhältniß zum Deutſchen 
Reich eben ſo unentbehrliche Vorausſetzung des Dreibundes 
war wie der franko⸗italiſche Zwiſt. Beide Vorbedingungen ſind 
längſt gefallen; und Italiens Recht, feine Mittelmeergeſchäfte mit 
anderen Partnern abzuſchließen, konnte niemals beſtritten wer- 
den. Daß Baratieris Heer bei Adua vernichtet, Italien durch den 
von England geförderten Aufſtand der Derwiſche aus dem Nil- 
thal gedrängtund genöthigt wurde, Kaſſala den Briten zu räumen, 
trübte die Stimmung zwiſchen den durch „traditionelle Freund— 
ſchaft“ (Rudini) verbundenen Völkern. Italien muß auf Tunis, 
Abeſſinien, den Nil verzichten und möchte ſich in Tripolitauien 
entſchädigen. England erlaubts nicht; und giebt, in dem Vertrag 
vom einundzwanzigſten März 1899, den Franzoſen, als Pflaſter 
für Faſchoda, das tripolitaniſche Hinterland. Im nächſten Jahr ſind 
Hanotaux und Visconti-⸗Venoſta einig. Frankreich leiht den talie⸗ 
nern wieder Geldund kauft ihnen Waaren ab: die ententefranco-ita- 
lienne iſt Ereigniß. Frankreich wird in Tripolis, Italien in Marokko 
den wiedergefundenen lateiniſchen Bruder nichtam Vormarſchhin⸗ 
dern. Der Dreibund? „Der Vertrag enthält nichts, was die Ruhe 
und Sicherheit Frankreichs ſtören könnte, und vermag die Ent- 
wickelung unſeres herzlichen Verhältniſſes zu Frankreich nicht im 
Allergeringſten zu hemmen.“ (Winiſter Prinetti.) In keinem Fall 
und in keiner Form kann Italien je wieder das Werkzeug einer 
gegen unfer Land gerichteten Drohung werden.“ (Miniſter Del- 
Collé. ën weitſind wir im Sommer 1902. Noch im Januar hat Eng- 
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land von Malta die Kreuzer Theseus“ und „Surprise, nach Bomba 
und Tobruk geſchickt, um an Tripolitaniens Küſte ſeine Flagge 
zu zeigen und die Italiener vor einer Expanſion in türkiſches Land 
zu warnen. Laut iſt in Nom ja ſchon gefragt worden: Andiamo a 
Tripoli? Herr Delcaſſé wirkt bei feinen londoner Gönnern für а= 
liens Sache. Unterſtaatsſekretär Bacelli muß im Parlament er- 
klären, die Regirung denke nicht an die Annexion Tripolitaniens 
und der Kyrenaika. Das genügt; Italiens „Rechte“ auf dieſe Ge⸗ 
biete werden von dem MWiniſterium Salisbury anerkannt und 
King Edward giebt der Zuverſicht Ausdruck, daß die alte anglo- 
italiſche Freundſchaft nie enden werde. Mit Rußland (Giers, 
Iswolſkij), Frankreich, England hat Italien feinen Handel im 
Reinen; der Dreibundvertrag ſchließt ſolche Geſchäfte nicht aus. 
Die Abwickelung iſt nicht eilig. Wenn die Türkei aber zu erſtarken 
ſcheint, Frankreich mit deutſcher Nachhilfe Marokko ſeinem nord— 
afrikaniſchen Imperium eingliedert und die Spannung zwiſchen 
England und dem Deutſchen Reich ſo empfindlich geworden iſt, 
daß Britanien den ſeinem Concern Zugehörigen nichts verſagen 
darf, dann iſt Zeit, zuzugreifen. Sonſt würde die günſtigſte Stunde 
verſäumt. Wir dürfen nicht klagen. Warum ließen wir den Text 
des Vertrages vom zwanzigſten Mai 1882 ändern, das Vertrags⸗ 
inſtrument völlig entwerthen? Nostra maxima culpa. 

Noch aus Fehlern weiß der Kluge Zins zu ziehen. Nach dem 
italieniſchen Ultimatum mußte das Deutſche Reich in Rom den 
Vertragkündigen. Höflich; der Botſchafter durfte kein nach Tadel 
ſchmeckendes Wort über die Lippe laſſen und nicht einmal andeu⸗ 
ten, wie oft er im Lauf des Winters den Herrn der Conſulta де» 
beten habe, das tripolitaniſche Abenteuer noch aufzuſchieben. Da 
wir nicht Arm in Arm mit den Türken die Weſtmächte ſammt Ruß⸗ 
land in die Schranken fordern konnten, mußten wir dem Iſlam, 
der aus Deutſchland zwar oft ſchöne Worte gehört, in Deutſchland 
aber noch nie den Helfer aus Fährniß gefunden hat, mindeſtens 
zeigen, daß unſer Weg von Italiens abbiegt. Die Demonſtration 
wäre wirkſam geweſen und hätte uns nichts gekoſtet. Zugleich in 
Rom und in Konſtantinopel „ſympathiſche“ Gefühle ausdrücken, 
gar (nach Englands Herzenswunſch) den Schutz der in der Türkei 
lebenden Italienerübernehmen: Dümmeres warnicht zu erſinnen. 
Wird ſolche Pfuſcherei von deutſcher Geduld noch lange ertragen? 
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Wu ſeinem Buch „Der Kampf um den Stil“ verräth uns Kurt 
А Hermann ein großes Geheimniß, ein „Geſetz“ feiner Kunſt, 
das als ein Leitſtern über allen feinen Gemälden leuchtet. Seit 
langen Fahren ſchon ſucht er in ſeinen Kompoſitionen ſtets das 
Verhältniß des „Goldenen Schnitts“ zu verwirklichen, „und auch 
bei anderen Künſtlern ſcheint erfreulicher Weiſe die Bedeutung 
dieſes Goldenen Schnittes für die Kunſt neuerdings mehr erkannt 
zu werden.“ Ein Freund von ihm, Dr. Goeringer, Arzt und Künſt⸗ 
ler, hat, wie uns Hermann ſagt, „ſchon vor achtzehn Jahren die 
merkwürdigſten, bisher nicht erkannten Zuſammenhänge aller künſt⸗ 
leriſchen Probleme mit dem Goldenen Schnitt feſtgeſtellt“. 

Kurt Hermann und Dr. Goeringer gehören offenbar zu jenen 
hochbegabten Leuten, die, trotzdem James Watt ſchon lange tot iſt, 
immer wieder zum erſten Mal die Dampfmaſchine erfinden. Von 
dem Myſterium des Goldenen Schnittes erwartete man ja ſchon in 
pythagpreiſchen Tagen alle Einblicke in die Natur der Dinge. In 
den fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat 
man allerdings über dieſen „Goldenen Schnitt“ lebhafter hin und 
her geſtritten; als der Aeſthetiker Zeiſing „die merkwürdigſten, bis⸗ 
her nicht erkannten Zuſammenhänge aller künſtleriſchen Probleme 
mit ihm feſtgeſtellt“, in ihm die ſchon feit Giottos Tagen ſtets ge- 
ſuchte Idealproportion gefunden zu haben glaubte. Der Künſtler 
braucht nur dieje Idealproportion zu wijfen und nach ihr more 
mathematico ſein Gemälde zu konſtruiren: und er kann gewiß ſein, 
daß fein Werk alle Formgefühle der geſammten Wenſchheit voll⸗ 
kommen befriedigt und entzückt. Und ſollte es dennoch einen Men⸗ 
ſchen geben, einen unverbeſſerlichen Individualiſten, der hier nur 
nicht ſieht, wie die Anderen ſehen, ſo wird ihm einfach bewieſen, 
daß er gar nicht anders ſieht, ſehen kann und darf, als der Goldene 
Schnitt befiehlt. Beharrt der Menſch trotz Alledem auf ſeinem Wi⸗ 
derſpruch, їо beſitzt jeder Aeſthetiker das heiligſte Recht darauf, ihn 
ins Irrenhaus ſtecken zu laſſen. Auch Kurt Hermann wird jeden 
Kritiker, der einen Einwand gegen eine feiner Kompoſitionen er- 
hebt, zu Boden ſchmettern: „Sie Ignorant, ich habe ja doch nach 
der goldenen Regel vom Goldenen Schnitt mit Elle und Willi— 
metermaß gearbeitet!“ Die mathematiſche Kunſtformel 3:5 = 
5: (3+5) ift demnach ein über alle RNafaels und Rembrandts er- 
habenes, Dieſe beſtimmendes und beherrſchendes Kunſtgeſetz, eine 
göttliche Macht, die ſofort aus jedem Stümper, aus einem Men⸗ 
ſchen ohne alle Formgefühle ein Genie des feinſten und höchſten 
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Formempfindens machen kann. Eigentlich brauchen wir uns über» 
haupt kein Gemälde mehr anzugucken. Beſeligt und entzückt ſtarren 
wir auf dieſen Satz 3:5 = 5:(3 +5). Denn die Idealproportion, 
die uns bei den Meiſterbildern in ſolche Begeiſterung und ſolches 
Staunen zu verſetzen vermag, iſt ja doch von vorn herein ſchon in 
dieſem „Geſetz“ enthalten. Wir ſagen mit Plato, daß, wer die Idee 
ſelber zu ſchauen vermag, in ein viel erhabeneres Reich eingetreten 
iſt, als dieſe Welt der ſinnlichen Erſcheinungen ſein kann. 

Leider aber zerfloß Zeiſings Wonnetraum ſehr bald wieder 
ins Nichts. Und längſt ift der Glaube an die Heiligkeit und grund⸗ 
legende Wahrheit des Geſetzes vom Goldenen Schnitt aus der 
Aeſthetik wieder verſchwunden. Solche Geſetze haben bisher immer 
nur eine ſehr beſchränkte Lebenskraft bewieſen. Die Aeſthetik, die 
Kunſtphiloſophie, hat freilich von je her ihr letztes Ziel, ihr höchſte 
Aufgabe darin geſucht, das Kunſtgeſetz oder ſolche Kunſtgeſetze zu 
entdecken, die uns die Herſtellung von lauter Meiſterwerken ganz 
ſicher verbürgen und Jedermann befähigen, ſolche Werke unver» 
züglich herzuſtellen. Es wäre, ſo ſagt ſie, für uns Menſchen doch 
gewiß das höchſte Glück, wenn wir etwa den Schlüſſel zur Ideal— 
proportion gefunden hätten, jedem Künſtler einfach einen mit der 
Waſchine herſtellbaren Maßſtab in die Hand drücken könnten, mit 
deſſen Hilfe er bequem jedes feiner Werke zum Ausdruck der hüd- 
ſten und begeiſterndſten Formenharmonien macht. Natürlich iſt 
dieſes von der Aeſthetik geſuchte Geſetz, die ideale Formel der Bros 
portion, wiederum nichts Anderes als ein Theilgeſetz, eine Theil» 
formel der allumfaſſenden mathematiſchen Weltformel, von der 
unſere Naturwiſſenſchaften phantaſiren und mit der fie їіф in den. 
Beſitz der Allmacht und Allwiſſenheit zu ſetzen gedenken. 

Doch nehmen wir einmal an, Beijing habe wirklich Recht ge» 
habt. Der Goldene Schnitt ſei in der That die Proportion aller 
Proportionen, eine ganz beſondere, aufs Höchſte beglückende беа” 
harmonie. Der Künſtler weiß es, wir Alle wiſſen es. Und wenn 
wir von nun an eine Gemälde-Ausſtellung betreten, jo hängt dort 
Bild an Bild und jedes iſt, wie die Kurt Hermanns, auf Grund der 
unbedingten Schönheit von a: b =b: (a + b) konſtruirt und damit 
von einer geradezu hinreißenden Schönheit der Formenverhält⸗ 
niſſe. Bei jedem Bauwerk, jeder Plaſtik, jedem Drama, jeder mu⸗ 
ſikaliſchen Kompoſition jagen wir: „Aha, der Goldene Schnitt!“ 
Und wohin wir ſehen, worauf wir treten, überall jubelt es uns ent- 
gegen: 3:5 5: (3+5). Alle Wenſchheit wandelt felig entzückt 
durch diefe Welt der Goldenen Schnitte dahin und ſingt: Es ijt ег= 
reicht! Wir leben im Himmel! Das Reich der vollkommenen Schön— 
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heiten, der abſoluten Plakoniſchen Harmonien ift wirklich und 
wahrhaftig zu uns gekommen. 

Doch wenn alle Menſchheit ſo jubelt und entzückt iſt und in 
alle Ewigkeiten hinein nie wieder etwas Anderes ſehen will und 
ſehen mag als immer nur Goldene Schnitte: ein Menſch, ſo glaube 
ich, blickt mit jammervollen Mienen darein und wartet keine Ewig- 
keit ab, ſondern ſchon nach zwei, drei, fünf Jahren wird er jtöh- 
nen: Ein Königreich für ein Bild, das kein Goldener Schnitt iſt. 
Komm, Genius, der nicht mehr a:b=b: (a+b) ſieht. Laßt uns 
Prometheus ſein! Einen neuen Menſchen wollen wir erfinden. 
Eine neue Erde, eine neue Welt ſchaffen, welche nur nicht von 
dieſem Schönheitgeſetz mehr regirt wird. Nur die eine Bedingung 
ſtelle ich an dieſen neuen Menſchen, dieſe neue Welt, daß er kein 
Zeiſing⸗Menſch, ſie keine Zeiſing⸗Welt mehr ſei. Dieſer eine Menſch 
aber, der fo fühlt und denkt, er allein ift, wie ich glaube, der künſt⸗ 
leriſche Menſch. Und zwiſchen dieſem Künſtlermenſchen, dem ewi⸗ 
gen Geaſetzesbrecher, dem Umwandler und Neugeſtalter der Dinge, 
dem ſchöpferfreudigen Weſen, und dem anderen Menſchen, der dem 
Thorenwahn von einer mathematiſchen Weltformel nachläuft und 
unwandelbare, unveränderliche Geſetze für die Weltregenten er- 
klärt, hat ſich eine nie zu überbrückende Kluft aufgethan. 

Die alte Aeſthetik, die ganz unbeirrt eine Kunſtgeſetzeslehre 
war und ſein wollte, in ihren dogmatiſchen Vorausſetzungen ſich 
völlig ſicher noch ſühlte, hatte mit Zeiſings Theorie vom Goldenen 
Schnitt noch einmal einen letzten Trumpf ausgeſpielt. Doch der 
Zuſammenbruch auch dieſer Theorie trug zuletzt noch beſonders⸗ 
dazu bei, daß eine „neue“ Aeſthetik aufkam, die mit der alten 
grundſätzlich brechen wollte. Sicher wird dieſe neue Aeſthetik un⸗ 
ſerer Zeit von einem weitverbreiteten Empfinden beherrſcht, daß 
es Kunſtgeſetze überhaupt nicht giebt, daß die Wiſſenſchaft nicht 
im Stande iſt, irgendwie ein Geſetz nachzuweiſen und aufzuſtellen, 
dem fih der Künſtler unbedingt zu unterwerfen habe. Der onge 
matiſche Glaube an das Abſolute, ein Ding an ſich begegnet heute 
vielfach einem herben Spott; und die Reden von der Freiheit der 
künſtleriſchen Perſönlichkeit, der einzigen Schönheit dieſer Perſön⸗ 
lichkeitkunſt, vom individuellen Schaffen, pfeifen heute die Spatzen 
von den Dächern. Doch in That und Wahrheit hat auch dieje neue Uef- 
thetik grundſätzlich mit der alten ganz und gar nicht gebrochen und 
das Ding an fih, das Abſolute, das Geſetz, von dem man angeb- 
lich nichts wiſſen will, ſtecken doch aus allen Unterſuchungen wieder 
den Kopf hervor. In den Kreiſen unſerer Künſtler, Kritiker und 
Aeſthetiker herrſcht heute nur die allergrößte Verwirrung j und бав. 
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Buch des Malers Kurt Hermann „Im Kampf um den Stil“ iſt ein 
einziger Ausdruck dieſer Konfuſionen. Hermans Anſichten und Be⸗ 
hauptungen geben einen vorzüglichen Stoff für eine der beliebten 
Diskuſſionen in der Künſtlerkneipe, die allemal vollkommen frucht⸗ 
los verlaufen wie das Hornberger Schießen. Denn Alles, was uns 
unſer Maler vom Stil ausſagt, fließt, ſobald wir es feſtzuhalten 
ſuchen, völlig in Dunſt und Nebel auseinander; und vergebens 
ſucht er uns, vergebens wie alle bisherige Aeſthetik, klarzumachen, 
was eigentlich Stil oder Stildarſtellung ift, und die vollkommenen 
Widerſprüche zu beſeitigen, die in dieſem Begriff eingeſchloſſen 
liegen. Er kann es uns eben ſo wenig ſagen, wie uns Philoſophie 
und Wiſſenſchaft zu ſagen vermögen, was und wie eigen lich das 
„Ding an ſich“ iſt: denn der Stilbegriff und der Ding-an⸗ſich⸗Be⸗ 
griff ſind im letzten Grunde identiſch. Was Hermann als „Stil“ 
ſucht, iſt wiederum nichts Anderes als das „Abſolute“, „das Ge⸗ 
ſetz“. „Die Natur und die geſammte Kunſtgeſchichte weiſen darauf 
hin, daß es einen von allen nebenſächlichen, materiellen und per- 
ſönlichen Momenten und vom Objekt unabhängigen latenten Stils 
begriff geben muß, der gewiſſermaßen das Endziel aller Kunſt, 
die reine Harmonie bedeuten würde.“ Nach ſolchen Sätzen Ger: 
manns ſtehen wir allerdings wieder jenſeits aller „neuen“ Aeſthe⸗ 
tik, am Anfang und Ausgangspunkt aller alten Aeſthetik, beim 
„Ding an ſich“, mitten in der Spekulation und Metaphyſik. Was 
Zeiſing im Goldenen Schnitt gefunden zu haben glaubte, war eben 
dieſes „Endziel aller Kunſt“, die „reine Harmonie“, der „latente 
Stilbegriff“, ſonſt auch unter dem Namen „Der Nürnberger Trich⸗ 
ter“ in der Geſchichte der Kunſt allgemein und rühmlichſt bekannt. 

„Der Stilbegriff ijt das Endziel aller Runft!“ Nageln wir 
Hermann, den Maler und Künſtler, auf dieſen Satz feſt! Alles 
künſtleriſche Streben unſerer Zeit muß alſo darauf gerichtet ſein, 
daß ſie zu einem Stil hingelange, einen Stil ſich bilde. Das iſt 
eine Behauptung, die wir immer wieder hören, die nicht nur Her⸗ 
mann aufitellt. Weil es aber nicht nur Hermann ſagt, ſondern weil 
unſere Aeſthetiker, Kritiker und Künſtler mit ſolchen durchaus nichts⸗ 
ſagenden Sätzen und unverſtändlichen Forderungen ſich und uns 
täglich die Köpfe verwirren, darum iſt es ſo nothwendig, daß wir 
dieſen „Kampf um den Stil“ mit dem Licht einer neuen Aeſthetik 
beleuchten. Und die Forderung, die ich an den Künſtler ſtelle, geht 
dahin, daß er ſeine Werkſtätten endlich einmal dem Schwätzer aller 
Schwätzer verſchließt, dem großen Gallimathiasredner, dem Aeſthe⸗ 
tiker, und nicht länger ſich in ſo völlig unfruchtbaren, nutzloſen 
unt, und Nebeldiskuſſionen verſtrickt, wie fie uns Kurt Hermann 
in ſeinem Buch zumuthet. 
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Dieſem Autor gelingt nicht einmal, uns zu erklären, was er 
mit dem Wort Stil meint. Bald ſagt er ſo, bald ſo, vertauſcht und 
verwechſelt immer wieder die Wortwerthe, bringt in den ſelben Be- 
griff einander entgegengeſetzte und widerſpruchsvolle Vorftellun- 
gen zuſammen. In feinem „Ding an іф“, in Dem, was er den „laz 
tenten Stilbegriff“, die „reine Harmonie“ nennt, ſteckt von vorn 
herein ein abſoluter Widerſpruch und vergebens haben fih Philo- 
ſophie und Wiſſenſchaft jeit Jahrtauſenden bemüht, ſich von diefem. 
Widerſpruch, dieſem Gallimathias ihrer Behauptungen zu erlöſen. 

Wenn, fo ſagte ich, der „latente Stilbegriff“ von Zeiſing wirf- 
lich gefunden wäre, die Aeſthetik in der That den von ihr ſtets ge⸗ 
ſuchten Nürnberger Trichter, das Alles beherrſchende Kunſtgeſetz 
entdeckt hätte, ſo würde der künſtleriſche Menſch nur noch das eine 
Intereſſe haben, eine andere Welt, einen anderen Menſchen her— 
vorzubringen, in denen dieſer „latente Stilbegriff“ keine regirende 
Gewalt mehr ausübt. Im Zeichen des Nürnberger Trichters könn- 
ten Goethe und Puſtkuchen, Velazquez und Fritz Triddelfritz die 
ſelben Meiſterwerke herſtellen. Selbſt Gurt Hermann hat eine Ah- 
nung davon, daß das Land ſeines künſtleriſchen Strebens, das 
Idealreich feiner künſtleriſchen Sehnſucht, das Reidh des latenten 
Stilbegriffes, das Todesland aller Kunſt fein würde: „Mit der Er- 
reichung dieſes letzten Zieles, nämlich eines abſoluten Stiles, wäre 
das Leben der Kunſt erſchöpft.“ So jagt er. Doch, Gott fei Dank 
dafür: der Menſch irrt, ſo lange er ſtrebt! Dank dieſem Irrthum 
ift er glücklicher Weiſe davor bewahrt, in das Reich des abſoluten 
Stiles hineinzugelangen. Der Engel des Herrn ſteht mit dem 
flammenden Schwert vor Hermanns Künſtlerparadies. Entweder 
bleibt der Künſtler draußen vor den Thoren und kommt überhaupt 
nicht herein. Er ſchafft dann Kunſtwerk auf Kunſtwerk. Doch ſie 
alle beruhen auf einem Irrthum, find Stümperwerke; und nur auf 
Grund eines Irrthuns ijt ein Kunſtwerk möglich. Oder der Künſt⸗ 
ler vermag an dem Engel vorbeizuſchlüpfen; aber ſobald er das 
Reich der „höchſten Kunſt“ betritt, fällt er platt hin, das künſtleriſche 
Leben in ihm ift „erſchöpft“ und die höchſte Kunſt ift Nicht-Kunſt. 

Die Stil-Heildlehre Hermanns läuft ganz offenbar in einen 
grenzenloſen Widerſpruch, in eine abſolute Abſurdität aus. Wir 
wollen doch zunächſt einmal vom Diesſeits ſprechen, im Diesſeits 
bleiben und uns allein mit der Kunſt unſerer Künſtler beſchäftigen, 
die da Menſchen von Fleiſch und Blut find, und das Jenſeitsreich 
der „reinen Harmonie“, des „latenten Stilbegriffes“, das künſt⸗ 
leriſche Idealreich, in welchem jedoch alle Kunſt aufgehoben und 
vernichtet ift, dieje alte ewige Nirwanawelt wollen wir getroſt den. 
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Metaphyſikern und Theologen überlaſſen. Hermanns Satz, die 
Natur und die geſammte Kunſtgeſchichte wieſen darauf hin, daß es 
nothwendig einen „latenten Stilbegriff geben müſſe“, wollen wir 
an dieſer Stelle nur mit dem größten aller Fragezeichen verſehen. 
In eine Abſurdität, in einen Widerſpruch endet die Stillehre un- 
ſeres Malers. Denn ſie iſt überhaupt von Anfang bis zu Ende 
eine einzige Kette von lauter Widerſprüchen und abſurden Be- 
hauptungen. Dieſe Widerſprüche zu löſen und zu beſeitigen, völlig 
aus ihrem Denken zu entfernen, muß die wichtigſte Aufgabe einer 
neuen Aeſthetik ſein. 

Kurt Hermann legt in ſeinem Buch das Hauptgewicht darauf, 
daß feine Stillehre eine ſchöne Einheit von Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft vorſtelle. Doch gerade dieje Abſicht, Kunſt und Wiſſenſchaft 
zuſammenzubringen, wird ihm verhängnißvoll und macht alle ſeine 
Verſuche zu einem Danaidenbemühen. Ich ſtelle ihm gegenüber die 
Behauptung auf, daß die Grundforderungen der Aeſthetik, der 
Kunſtwiſſenſchaft und des Kunſtſchaffens ſelbſt ſo verſchieden wie 
nur eben möglich ſind. Das, was unſere Aeſthetik von der Kunſt 
ausſagt, und Das, was die Kunſt von ſich ſelber ausſagt, hat nichts 
mit einander zu thun. Für Hermann wäre es daher viel wichtiger, 
rad erraten едет АЕО MWoltı- 

betrachtung unterſcheiden zu lernen, bevor er fie vereinigt. 

„Der Stilbegriff ift das Endziel aller Kunſt!“ Das bildet 
allerdings den Kernpunkt auch dieſer Stillehre, wie jeder. „Die 
größte und gewaltigſte Aufgabe für die Kunſt unſerer Zeit beſteht 
darin, daß fie zu einem Stile gelangt!“ Wenn man ſolche Lehren 
dem Künſtler predigt, ſo bringt man ihn in völlige Verwirrung und 
er weiß ganz und gar nicht, was er anfangen foll. Dieſe Sätze Бе» 
ruhen auf einer Verwechſelung und bringen zunächſt einmal voll- 
kommen konfus durcheinander, was eine Aufgabe der Kunſt und 
was eine Aafgabe der Wiſſenſchaft ift. Das anſchaulich⸗ſinnliche, 
individuell⸗perſönliche Sehen des Künſtlers und die begriffliche, 
abstrakte, geſetzartige Ding-Auffaffung der Wiſſenſchaft, die Vor- 
ſtellungwelt des Künſtlers und die ganz vorſtellungloſe wiſſen⸗ 
ſchaſtliche Begriffswelt ſtehen gerade in einem diametralen Gegen⸗ 
ſatz zu einander. Goethe, der Dichter, denkt und ſchreibt nicht abs⸗ 
traft, wie Immanuel Kant, der Philoſoph. Der moderne Stil- 
glaube, wie er uns bei Hermann entgegentritt, verräth deshalb nur 
den großen Mangel unſerer Zeit am einfachen, elementaren und 
natürlichen künſtleriſchen Empfinden. Es iſt eine geradezu unge⸗ 
heuerliche Aeſthetik, die der Kunſt die Aufgabe zuweiſt, einen Stil⸗ 
begriff darzuſtellen, und wir verdanken ſolchen Lehren nur die 
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grenzenlofe Unkunſt unferer Zeit, die in der That immer nur ſolche 
Stilbegriffe uns darſtellen will, einen gothiſchen oder romaniſchen, 
einen Rofofo= oder Empire⸗Stilbegriff, je nach Beſtellung. Doch 
was ein Stilbegriff iſt, ſagt uns allein die Wiſſenſchaft; und ſie 
ſagt es uns durchaus nachträglich, wenn die Kunſtwerke ſchon vor⸗ 
handen ſind, längſt geſchaffen wurden. Sie ſagt es uns, indem ſie 
viele Kunſtwerke in Gruppen zuſammenfaßt und ſie auf die allen 
gemeinſamen Merkmale hin unterſucht, um fie zu etiketliren, zu 
ordnen und zu ſyſtematiſiren. Dieſe Merkmalbezeichnung der Wiſ— 
ſenſchaft ijt ſtets eine abstrakte, ſchematiſche, ſchablonenhaſte Be- 
zeichnung, welche ſich gegen die noch ganz beſondere, individuelle, 
begrifflich völlig unſaßbare Formgeſtaltung, mit der es der Künſt⸗ 
ler zu thun hat, gerade durchaus blind verhält. Sage ich, man 
könne ſtiliſtiſch die Eichen auch daran erkennen, daß ſie wellen- 
förmig gerandete Blätter beſitzen, ſo iſt Das ein abstraktes, ſche⸗ 
matiſches Kennzeichen. Denn dieſe wellenförmige Randungdifferen⸗ 
zirt bei den einzelnen Blättern wieder auf mannichfachſte Weiſe. 

Die heterogenſten Dinge laſſen ſich doch immer wieder unter 
ſo gemeinſamen Merkpunkten zuſammenfaſſen, und je weiter die 
Schablone, je umfangreicher, ſchattenhafter, vorſtellungloſer der 
Begriff, die Abstraktion ift, deſto mehr Dinge und Vorftellungen 
laſſen Dé in ihr unterbringen. Wir nennen diefe Schablonen, Be- 
griffe, Abstraktionen, unter denen wir die Erſcheinungen ordnen 
und zuſammenfaſſen, auch wohl Geſetze. So ein ganz vages, allge⸗ 
meines, überall anwendbares Stilgeſetz, das für alles Mögliche 
paßt, iſt, zum Beiſpiel, die Formel vom Goldenen Schnitt. Die 
wiſſenſchaftliche Behauptung und Annahme ging allerdings immer 
dahin, daß dieſe Begriffe, Geſetze, Schemen und Schablonen, dieſe 
nur orientirenden Wegweiſer in der Fülle der Erſcheinungen die 
Ardinge, die Schöpfungmächte, die regirenden und lenkenden Da- 
ſeinsmächte ſeien. Auf dem Wege dieſer Stilbegriffsbildungen, 
der Geſetzesformulirungen in mathematiſchen Zeichen, des abstrak⸗ 
ten Denkens glaubte man in die ſchöpferiſchen Kräfte der Natur 
einzudringen und dieſe ſich unterthan zu machen. Aber gerade in 
unſerer Zeit enthüllt ſich mehr und mehr der große Irrwahn dieſer 
Wiſſenſchaft, die an Dem, was Leben, Schaffen, Schöpfen iſt, ſtets 
blind vorüberging. Die ſyſtematiſirende, ſtilbegriffbildende Wij- 
ſenſchaft eines Linné etwa kann uns gar nichts von dem Leben der 
Pflanzen verrathen und vermöchte am Allerwenigſten eine Pflanze 
ins Daſein zu rufen. Eben ſo konnte die alte Geſetzesäſthetik, die 
auf den Vorausſetzungen von einem beſtimmenden und ſchöpfe⸗ 
riſchen Weſen der Kunſtgeſetze beruhte, uns nie Etwas über das 
Weſen des künſtleriſchen Schaffens ausſagen. 
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Lermanns Buch beruht auf dem allerdings weit verbreiteten 
und oft ausgeſprochenen Grundgedanken, daß es für die Kunſt un» 
ſerer Zeit keine wichtigere und höhere Aufgabe gebe als die, zu 
einem Stil zu gelangen. Dieſer Kampf um den Stil aber muß von 
einer neuen Aeſthetik ſchroff abgelehnt werden. Nie kann das 
künſtleriſche Schaffen darauf ausgehen, Stilbegriffe zu bilden. Wie 
die menſchliche Sprache, ſo iſt auch die Kunſt da, um ganz beſtimmte 
Empfindungen, Gefühle, Vorſtellungen, innere Bilder und Er— 
lebniſſe in materiellen Gebilden zu verkörpern. Ein Schullehrer 
aber geht durch die Welt hin und redet in Begriffen, Abstraktio⸗ 
nen, Schemen und Geſetzen. Der Menih ſpricht, jo jagt Dieſer, um 
Subjekt, Objekt und Prädikat zu bilden, indikative und konditio⸗ 
nale Sätze. Und wenn dieſer Schulmeiſter unſeren Kindern Bücher 
in die Hand giebt, {о verlangt er von ihnen, daß fie in ihnen nicht 
auf Das achten, was an Gefühlen, Erlebniſſen, Vorſtellungen aus⸗ 
gedrückt iſt, ſondern auf die grammatiſchen Regeln ſammt deren 
Ausnahmen. Solch ein Schullehrer iſt der Aeſthetiker, der uns ein⸗ 
reden will, die höchſte Aufgabe des Künſtlers ſei, einen Stil zu 
bilden. Stil iſt kein Objekt der Kunſt. Kann überhaupt nicht dar— 
geſtellt werden. Sondern Stilbegriffe werden gebildet auf Grund 
einer wiſſenſchaftlichen Methode, mannichfache Dinge unter dem 
Geſichtspunkt gemeinſamer Merkmale zu gruppiren und anzuord⸗ 
nen. Ein wiſſenſchaftliches Erkenntnißprinzip wird uns als ein 
künſtleriſches Schaffensprinzip vorgetäuſcht. 

Wilhelmshagen. Julius Hart. 
we 
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Der Künſtler hat zur Natur ein zwiefaches Verhältniß: cr ut ihr 
Herr und zugleich ihr Sklave. Er ift ihr Sklave, inſofern er mit irdi- 
ſchen Mitteln wirken muß, um verſtanden zu werden; ihr Herr aber, 
inſofern er dieje irdiſchen Mittel ſeinen höheren Intentionen unter- 
wirft und dienſtbar macht. Der Künſtler will zur Welt durch ein Gan— 
zes ſprechen; dieſes Ganze findet er aber nicht in der Natur, ſondern 
es ift die Frucht feines eigenen Geiſtes oder, wenn man will, das An⸗ 
wehen eines befruchtenden göttlichen Odems. Der Künſtler muß die 
Natur im Einzelnen fromm und treu nachbilden; allein in den höhe— 
ren Regionen des künſtleriſchen Verfahrens, wodurch etwa ein Bild 
erſt zum eigentlichen Bilde wird, hat er ein freieres Spiel und darf 
fogar zu Fiktionen ſchreiten. Die Kunſt ift der natürlichen Nothwen— 
digkeit nicht durchaus unterworfen, ſondern hat ihre eigenen Geſetze. 


(Goethe.) 
ale 
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Ein Grabbe - Denkmal. 


(буч hat [ай zwei Jahre іп Düſſeldorf verbracht, die beiden leg- 
ten werthvollen Jahre ſeines kurzen, nicht ganz fünfunddreißig⸗ 
jährigen Lebens. Er hat ſeinen „Hannibal“, der mehr werth iſt als 
alle anderen RNömerſtücke des vorigen Jahrhunderts zuſammen addirt, 
hier gedichtet und ſeine „Hermannsſchlacht“, die heute noch ſo köſtlich 
kräftig wie weſtfäliſcher Schinken ſchmeckt und neben Kleiſtens teuto— 
nifhem Nachewerk als ebenbürtiges realiſtiſches Gegenſtück mit ſeinen 
Lichtern und Schlagſchatten beſtehen wird in saecula saeculorum. Ich 
kann verſtehen, warum Düſſeldorf ſich nicht gern durch ein Monument 
mit dem Andenken Robert Schumanns verbinden mag. Denn Schu- 
manns Beziehungen zu unſerer Stadt ſind keine glücklichen geweſen 
und er hat, lange bevor dem größten Sohn Düſſeldorfs, Heinrich Heine, 
bier fein Denkmal verweigert wurde, als Erſter das Wort vom „Un- 
dank Düſſeldorfs“ geprägt. Aber Grabbe hat, fo weit fein zertrümmer— 
tes Gemüth es ihm gewährte, ſich wohl gefühlt in unſerer Stadt. Er 
hat hier Freunde und Verleger gefunden und einen kleinen Kreis, 
dem es freilich nicht klar wurde, aber doch dämmerte, welch ein Genius 
in dieſem dämoniſchen verlotterten Zwerg lebte. Es brauchte darum 
nicht nach verſpätetem ſchlechten Gewiſſen auszuſehen, wenn Düſſeldorf 
dieſem eigenartigſten deutſchen Geiſt, der im vorigen Jahrhundert in 
ſeinen Mauern gelebt und gewirkt hat, jetzt einen Denkſtein weihen 
würde. Hat man doch in den letzten Jahren eigentlich eine Naſe und 
ein Verſtändniß für die reizvolle Poetenerſcheinung Grabbe und für 
die tiefere Bedeutung feiner dramatiſchen Dichtungen mit ihrer Ueber- 
fülle von Geiſt und Witz und Schönheit bekommen. Sieht man doch 
in den Tagen Shaws, der ihm nicht das Waſſer zu ſeinem Punſch 
reichen kann, erſt ein, wie uns Deutſchen in dieſem Bündel voll von 
Scherz, Satire und Ironie wieder einmal der Luſtſpieldichter entgan— 
gen iſt, den wir gebrauchen könnten. Merken wir doch jetzt erſt bei 
den tollſchönen Stellen ſeiner Stücke, welch eine titaniſche Tatze dieſer 
Helden erſchaffer hatte, der einen Сша, einen Hannibal, einen Bar- 
baroſſa, einen Napoleon würdig und groß auf die Bühne ſtellen konnte. 
Und wenn ihm auch nicht in unferer Zeit eine ſolche glorreiche Wieder- 
geburt wie ſeinem beſonneneren Zwillingbruder Hebbel widerfahren iſt, 
ſo würde doch kein Literaturprofeſſor heute mehr wagen, dieſen „Buo— 
narotti des deutſchen Dramas“, wie der maustote Scherer noch gethan 
hat, unter die „Genieaffen und dramatiſchen Stümper“ herabzuſetzen. 
Bedenken aus Gründen der Rajfe, wie bei Heine, liegen bei einem 
Denkmal für Grabbe auch nicht vor. Dieſes pandämonium teutonicum 
war ſo urdeutſch wie kaum Einer, ſprach weſtfäliſch wie ein Bauer, 
wenns ſein mußte, und erwuchs aus dem Teutoburgerwalde, dem 
Boden der Hermannsſchlacht. Auch moraliſche Einwände gegen ein 
Monument von ihm dürften kaum mehr laut geltend gemacht werden. 
Denn wenn etwa wegen allzu großer Vorliebe für den Alkohol ein 
8 


86 Die Zukunft. 


Dichter ſich um ſeine Denkmalsberechtigung bringen könnte, ſo dürfte 
es kein Scheffel⸗ und kein Reuter⸗Denkmal in Deutſchland geben. Und 
Beide, die er an Genialität und Kraft um einige beträchtliche Ellen 
überragt, haben ihrer mehrere (und noch dazu an den ſchönſten Punt- 
ten unſeres Vaterlandes) gefunden. Wir kommen ſchließlich ganz lang⸗ 
ſam ja zu der Erkenntniß, daß ein Poet nicht durchaus, wie es nur 
noch bei jedem ſeligen Fürſten als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wird, 
alle Tugenden in ſich vereinigt präſtiren müſſe. Und man lernt auch 
in Deutſchland allmählich einſehen, daß nicht hinter jedem Denkmal 
eines Künſtlers die Einmeißelung eines Führungzeugniſſes unbedingt 
nothwendig ijt. In Paris hat man jüngſt fogar, im Luxembourg-Gar⸗ 
ten, Verlaine eine Herme geſetzt, Verlaine, dem Verbrecher, dem poète 
maudit, einem der wüſteſten Pornographen aller Zeiten, der wegen 
widernatürlicher Laſter im Gefängniß geſeſſen hat, aber, nebenbei ge⸗ 
ſagt, das größte lyriſche Genie geweſen iſt, das Frankreich jemals be⸗ 
ſchieden wurde. Wagen wir alſo ruhig, einem ſo gewaltigen dramati⸗ 
ſchen Dichter wie Grabbe ein Denkmal zu ſetzen, trotzdem es zuweilen 
vorgekommen ſein ſoll, daß er, dem ſeine Kunſt nur ein paar lumpige 
Thaler und bei hundert Menſchen gegen einen nur Gelächter und Hohn 
eingebracht hat, in ſeiner Verzweiflung zum Branntwein griff. Der 
bedeutungloſen Denkmäler haben wir genug. Setzen wir dieſem eigen⸗ 
artigen Künſtler und Menſchen den erſten beſonderen Stein in Deutſch⸗ 
land, eine ſchöne Herme irgendwo im Grünen, wie ſie die Griechen Ei⸗ 
nem, der den olympiſchen Sieg errungen hatte, zu ſetzen pflegten. 
Welch eine ſchöne Aufgabe wird es für einen unſerer jungen Bild- 
hauer ſein, die zerriſſenen Züge dieſes Genies mit „dem Mund, der 
ſich nie gleichgiltig bewegte“, wie Immermann ſpäter bekennen mußte, 
in Stein auszuhauen, dieſes ergreifende Geſicht mit dem Kainsſtempel 
des Dichters, das Danton ähnlich ſieht und zur Zeit der Franzöſiſchen 
Revolution hätte wachſen können! ... So lange dieſer Traum von 
einem Grabbedenkmal in Düſſeldorf noch nicht marmorne Wirklichkeit 
geworden iſt, mögen hier im Namen der Hoffnung dieſe Verſe ſtehen: 


Oft in den ſchmalen und verwachſenen Gaſſen 

Der Altſtadt glaubt' ich, Freund, Dein Bild zu ſehen. 
Es kam gekrochen, konnte kaum mehr gehen, 

Den Tod ſchon im Geſicht, dem magern, blaſſen. 


Doch tapfer ſchnittſt Du dem Feind Hein Grimaſſen 
And bliebſt dann zitternd an den Häuſern ſtehen. 
Sahſt lachend dieſe Welt ſich um Dich drehen, 

Dem wilden Geiſt in Dir ganz überlaſſen. 


Dich rühmte Keiner einſt, verirrter Sänger, 
Ein Fuſeldunſt umwehte Dich, ein trüber, 
And Schatten tanzten um Dich Rattenfänger, 
Der Rhein floß vor Dir wie die Zeit vorüber. 
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So mög ein Stein hier Deinen Ruhm bezeugen, 
Vor dem ſich Беш die beiten Deutſchen beugen. 


Dein mächtiges Hirn, das einſt Heroen ſpeiſte, 
Grüßt dann vom Sockel uns mit hohem Leuchten. 
Wie Viele ſtarben, die ſich beſſer deuchten, 

Nicht voll des Gottes, der Dein Blut durchkreiſte! 


Dein herber Mund mit ſeinen ſchmalen Lippen, 
Er würde noch im Tode fie verlachen, 

Die Alles fertig, doch nichts herrlich machen 
Und ängſtlich an dem Born des Bacchus nippen. 


And nächtlich, wenn rings Alles um Dich ſchliefe, 
Die Bäume wie die Menſchen ſatt vom Leben, 
Dann würde aus vergangner Zeiten Tiefe 

Sich Dein zerriſſenes Marmorhaupt erheben. 


Und wie ein mitternächtiger Zaubermeiſter 
Riefſt Du aufs Neue wach die jungen Geiſter. 


Dü ſſeldorf. Herbert Eulenberg. 
te 


Der Dichter der „Leidenſchaft“, der „Anna Walewſka“, des „Na⸗ 
türlichen Vater“ und anderer ſtarken deutſchen Dramen hat mich ge⸗ 
beten, dieſen Aufruf auch hier zu veröffentlichen und den Leſern der 
„Zukunft“ zu jagen, daß die Rendantur des düſſeldorfer Schaufpiel- 
hauſes Beiträge zu einem Grabbe-Denkmal annimmt. Seinen Wunſch 
habe ich gern erfüllt; trotzdem ich, leider, den Hannibaldichter nicht fo 
hoch ſchätzen kann, wie Herr Gutenberg thut. Sil pouvait: das böſe Wort 
bleibt, als trauriges Motto, über dem Lebenswerk Grabbes unver— 
wiſchbar. Ob er ein Säufer und Lüdrian war, kümmert mich nicht. Daß 
ein Dämon in ihm wühlte und ihn manchmal kleine Geniewunder wir⸗ 
ken ließ, kann kein Wacher leugnen. Keiner, der Dichtung zu ſchmecken, 
zu wittern vermag. Daß er nicht arbeiten, titaniſch Geſchautes nicht 
in Klarheit geſtalten konnte, hat ihn um den Preis, um die Poeten⸗ 
krone gebracht. Wenn er gekonnt hätte! Vielleicht dürften wir dann 
eines zweiten Heinrich Kleiſt, eines an Farbenfülle noch reicheren, 
uns freuen. Ihm fehlte die Geduld des Gärtners und Krankenpflegers, 
der unermüdliche Fleiß des Imkers, des Ibſen. Und den Kranz des 
Dramatikers hat kaum je ein trällernd durch des Lebens Weite und 
Enge Spazirender ſich gewunden. Auf dem plump gezimmerten Schau- 
gerüft verſagt der feine Skizzenreiz allzu oft. Arbeit: vor jeder Büh⸗ 
nenpforte dräut das Gebot. Was auf den Brettern dauern ſoll, muß 
bis ins Kleinſte ausgearbeitet und gegen den Zugwind der allem Kunſt⸗ 
gebild widerſpenſtigen Skepſis gedichtet ſein. Die herrlichſte Viſion, 
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die verwegenſte Traumkraft, der männlichſte Volksliedton ſogar, lieber 
Herr Eulenberg, genügt da nicht; das Erſchaute, Erfühlte muß ſo lange 
in neue Formen umgegoſſen werden, bis es den beſonderen Daſeins⸗ 
bedingungen der Schaubühne genügt und die hereingewinkte Menge 
ſich, in der kurzen Friſt eines Theaterabends, in das Werk einblicken, 
einfühlen, einhorchen kann. Verführer war Grabbe, nicht Führer. 
Dennoch: warum nicht ein Denkmal? Und warum verſuchts Herr Max 
Reinhardt nicht einmal mit einem Grabbe-Fragment? N 
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Des grau und ſchwarz ragenden Grabmälern nahte ein Leichenzug. 
Hinter dem Sarge ging als Erſter allein der Sohn. Er hielt ſich 
gerade, aber ſein Blick ſchlich unten auf dem Weg hin, in deſſen weißen 
Bewurf die Tritte der Träger vor ihm ein immer wiederkehrendes 
Muſter gedrückt hatten. Er ſah auf ſeine Füße: wie einer nach dem 
anderen in den knirſchenden Sand trat und es immer gleichmäßig wei⸗ 
ter ging. Wenn er jetzt plötzlich ſtehen bliebe! Er hatte ein leeres Ver⸗ 
langen, nichts zu thun, keine Bewegung zu machen. Wie da dieſer Zug 
ſtocken würde, den feine Gedanken mit ihrer unverändert kühlen Klar- 
heit in ſeiner ganzen Länge ſahen: zuerſt, Arm in Arm, Hand in Hand 
oder mit den Blicken zuſammenhängend, die Verwandten, in deren 
Aehnlichkeit mit ihm und in deren vertraulich gerührter Haltung ſich 
die Nothwendigkeit ihrer Theilnahme zeigte; dann die Freunde, die 
gern mit ihm trauerten, und andere Bekannte, in gedämpften Grup⸗ 
pengeſprächen nachſchlendernd oder zu beiden Seiten aus dem Zug 
ſich lockernd, um an die Spitze zu kommen. Wenn er eine Stockung in 
die feierliche Gleichmüthigkeit brächte! Er blieb ſtehen. Der Onkel 
faßte von hinten den Arm⸗des jungen Mannes und zog ihn ſtützend 
weiter, während er ihm mit der anderen Hand über das Haar ſtrich. 

Sie kamen an das Grab. Er ſah das Loch in der Erde und der 
Sarg, der es ausfüllen ſollte, wurde von den Trägern auf den Boden 
geſtellt. Und er dachte, daß ſeine Mutter darin liege, die vor ein paar 
Tagen noch vor ihm geſtanden hatte, ihre ſchlanke, kraftvolle Geſtalt, 
und ihm die Hände auf die Schultern gelegt und ſie zärtlich lächelnd 
zurückgedrückt hatte; er dachte, daß ſie jetzt ausgeſtreckt in dieſem Kaſten 
liege und vielleicht bei der Bewegung des Sarges hin und her falle, 
die Tote. Da war ihm, als würde er auf den Boden hingeſchleudert, 
und er hoffte, zerſchmettert zu werden. Doch als er ſich kniend, auf die 
Fäuſte geſtützt, wiederfand, wußte er Alles, was um ihn war. Wäh⸗ 
rend er an den Schatten, die auf dem Boden hin und her krochen, und 
den murmelnden Stimmen den Fortgang der Ceremonie verfolgte, 
ſtarrte er in den Abgrund hinein und ihm ſchien, er habe immer darauf 
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gewartet, Das einmal zu ſehen, und dürfe nun nicht mehr geduldig 
oben bleiben. Ein Bild trat feſt hervor, das ſchon lange auf ſein Be⸗ 
wußtſein gelauert hatte. Als Knabe hatte er ſich einmal, ehe er ſchlafen 
gehen mußte, auf den Schoß der Mutter geworfen und, wie ein Er⸗ 
wachſener ihr Geſicht in beide Hände nehmend, geſagt: „Wenn Du 
ſtirbſt, dann erſchieße ich mich!“ Sie lächelte, drückte ihn an ihre Bruſt 
und begegnete ſeinem begeiſterten Auge noch einmal mit einem etwas 
ſpöttiſchen Lächeln. In der Nacht hatte er es wirklich geträumt und 
war aus dem Schlaf emporgefahren. Er zuckte zuſammen und ſprang 
auf. Die Träger hatten die Taue gepackt, der Sarg hing über dem 
Loch, er ſchwankte, ſchaukelte, ſenkte ſich. Die Verwandten umringten 
den Hinſtarrenden; er јар den Sarg nicht mehr und wollte jie fort- 
ſchieben, er mußte vorwärts, ſehen. ... Aber er Нап noch auf feinem 
Platz. In ſeinen Händen, auf der Schulter, überall fühlte er fremde 
Finger. „Erſchieße ich mich?“ dachte er; und die Unfähigkeit, Etwas 
zu thun, brach ihm faſt das Herz. Er merkte, daß man ihm einen Hau⸗ 
fen Erde in die Hand ſchütte, aber er rührte ſich nicht. Ein Schweigen 
entſtand um ihn. Dann ſchlugen ſchnell hinter einander hinabgewor⸗ 
fene Erdſchollen auf den Grund. Die Bewegung um ihn wurde plötz⸗ 
lich lebhafter, der Hall der Stimmen lauter. Er ſah dann, daß die 
Schatten, einer nach dem anderen, verſchwanden, und fühlte ſich mit 
Befriedigung allein. Bald brannte die Sonne frei auf ſeinen Platz. 

Er hob langſam das Geſicht: Niemand war da. Vor ihm wölbte 
ſich ein Hügel. Er ſchob ſich heran, drückte den Kopf hinein und weinte 
um die verlorene Mutter. 

„Wenn eine Pflanze von der Erde getrennt wird, muß ſie zu 
Grunde gehen.“ So waren die Gedanken, die ſich nach der erſten Er— 
leichterung durch ſeine Thränen an ihn hängten. Er ſtand auf. Die 
Sonne verſank mit triefend rothen Farben in den heißen Dunſt des 
Horizontes. In ſeinem Gehirn lag es wie ein feſter Klumpen und 
drückte das Blut in ein dumpfes Fieber; aber es war auch, als beweg⸗ 
ten ſich da beſtimmte ſpitze Gedanken und ſtächen ihm in das Schwere 
hinein. Er bekam ein Verlangen, den Hügel aufzureißen, wieder das 
Loch zu ſehen; er nahm einen Kranz weg.... Da kam ihm ein Klang 
zum Bewußtſein; er erſchrak faſt: „Rom!“ Lebendig und ſchön tönte 
es. Jetzt wußte er, daß neben ſeinen Schmerzen in all den Tagen auch 
immer dieſer Klang bei ihm geweſen war. 

Morgen war der Tag, an dem er nach Italien abreiſen wollte. 
Die beſorgten Verwandten hatten ihm gerathen, die Reife trotzdem 
bald anzutreten. Welcher praktiſche Rath! Nicht in jedem Augenblick 
an dieſen Ort eilen zu können, wenn Unruhe und Einſamkeit ihn mit 
ihren vernichtenden Qualen ergriffen! Dann würde es kommen wie 
damals, als er zum erſten Mal auf längere Zeit fortgegangen war, in 
die Univerſitätſtadt. Dort hatte ſich gleich von der Ankunft an eine be⸗ 
ängſtigende Unfreiheit ſeiner bemächtigt, er mußte ſich in jeder Minute 
die gewohnte Umgebung, in der ſeine Mutter ſich zur Zeit bewegte, 
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vorſtellen; ihre vertrauten Beſchäftigungen und Geſpräche. Er war 
unfähig, ſich dem Fremden um ihn anzupaſſen und irgendetwas unter 
den neuen Umſtänden zu thun. Bis die Stunde immer näher kam, wo 
ſie ihm ſonſt den Gutenachtkuß gegeben hatte. Da lief er nach dem 
Bahnhof; und erſt der Anblick des Fahrplanes und das Bewußtſein 
der Möglichkeit, in wenigen Stunden zurückzugelangen, milderte ſeine 
Verwirrung. Jetzt kam ihm unglaublich vor, daß er ſich damals noch 
ſo leicht bezwungen hatte. Der Gedanke, daß ſie da unten liege, würde 
ihm in der Ferne jede Bewegung unmöglich machen. Wie konnte er 
abreiſen, da er ſich nicht einmal fähig fühlte, von hier fort zum Thor 
hinaus zu gehen! 

Als er ſo ſtand und bald auf das Grab, bald über den großen 
Friedhof mit ſchmerzenden Augen blickte, ſah er den Totengräber mit 
einer Gießkanne in der Hand herankommen. Unwillkürlich machte er 
eine Bewegung, ſich zu verſtecken. Und da ihm gleich darauf ſeine 
innere Abſicht klar wurde, trat er hinter einen hohen Leichenſtein. Er 
wollte die Nacht hier verbringen. 

Der Mann kam heran; er trug eine Pfeife im Mund und ſtieß 
mit leiſe paffendem Laut kurze Rauchwolken aus. Er beſprengte die 
Kränze und begoß die Blumen, nahm ſeine Pfeife aus dem Mund und 
roch an ihnen. Endlich ging er. Nun aber kamen Arbeiter und der 
Verborgene zog ſich von Grabmal zu Grabmal in den hinteren Theil 
des Friedhofes zurück. Bald wurde es ſchwer, den Weg unter den 
Füßen zu finden. Er wollte vermeiden, auf Gräber zu treten, aber die 
meiſten hier hatten keinen Hügel mehr; ihr Umriß war von den Stei⸗ 
nen aus nur zu ahnen. Vorn, im neuen Teil, wo die Verweſung noch 
um ſich greifen konnte, erhoben ſich die grauen und dunklen Kreuze, 
die glänzenden Monumente, die künſtlich abgebrochenen Marmorſäu⸗ 
len, die das vorzeitige Ende eines jungen Lebens anzeigen ſollten, ſteil 
und glatt vor ihren gewölbten Gräbern. Blühende Pflanzen ſtanden 
auf jedem Hügel in beſonderer Anordnung. Manchmal ſchloß ein Git— 
ter mehrere Gräber wie eine Wohnung ein, blanker Kies umgab ſie 
und eine Bank ſtand daneben. Die Sonne hatte dort ungehindert ge- 
leuchtet, während des ganzen Sommertages wehten Schmetterlinge 
weiß und gelb durch die Luft und das vielfältige Summen der Inſekten 
belebte den Ort auch für das Ohr. Es war, als habe der Tod dort noch 
nicht ganz-gefiegt. Hier hinten war es ſtill. Schiefe, zermürbte Steine, 
deren Inſchrift ſich kaum von ihren Runzeln unterſchied, hielten fih 
mühſam in geringer Höhe über dem nackten Boden. Braune Grag- 
büſchel und dürrer Epheu zeigten ſich an ein paar Stellen. Ueber die 
ganze alte Stätte ſtreckten rieſenhafte Rüſtern finfter ihre dicken, dicht⸗ 
laubigen Zweige. 

Er lehnte ſich an einen der Bäume, ſah nach dem neuen Theil des 
Friedhofes hin und beobachtete, wie das Licht abnahm. Er hörte von 
den Thürmen in der Stadt neun Uhr dröhnen. Dann verſank der Tag 
wie mit einem Schlag. Wolken waren auf den Himmel gezogen. Hoch 
oben pfiffen Winde. Es ſchlug Zehn. Er hatte ſich noch nicht gerührt; 
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feine Muskeln waren lahm, während die Gedanken hin und her eilten 
und die Vergangenheit Stück vor Stück zurückholten. Jetzt gingen fie 
zu Haus ins Bett. 

Ihm grauſte bei dem Gedanken, jemals wieder ſchlafen zu ſollen, 
auf federnden Matratzen, in warmen Kiffen; er war zufrieden, hier 
draußen zu fein. Eine zärtliche, bange Sehnſucht, wie aus feiner Rind- 
heit, überkam ihn. Er machte ſeinen Rüden von dem Baum los und 
ſchritt vorwärts. Die Nacht war ſo ſchwerz, daß der Friedhof wie ein 
leerer Raum um ihn lag; aber er wußte noch die Richtung und ging јо 
ſchnell, wie er konnte. Einer Nacht erinnerte er ſich, wo er, in plötzlich 
aufjubelnder Erkenntniß des Glückes, eine Mutter zu haben, aufge⸗ 
ſtanden und an die Thür ihres Schlafzimmers gegangen war; da ſtand 
er, bis er die ruhigen Athemzüge ihres Schlummers hören konnte. 
Dann war er doch froh geweſen, daß ſie ihn nicht bemerkt hatte; ſie 
hätte gewiß über ihn gelacht, zurückhaltend und aufrecht, wie ſie in all 
ihrer Mütterlichkeit war. Er trieb ſich ſelbſt zu äußerſter Eile an. Da 
ſtieß er ſo heftig gegen einen Stein, daß er laut ſtöhnte und gebückt ſein 
Knie rieb. Als er ſich wieder aufrichtete, wußte er nicht mehr, in wel- 
cher Richtung er gegangen war. 

Er verſuchte, das Dunkel zu bewältigen; er ſah in der Ferne ein 
Licht, aber er hatte es vorher nicht bemerkt und wußte nicht, wo es war. 
Der Friedhof war wie von der Erde verſchwunden, ſein Inhalt war 
nur noch in der Erinnerung vorhanden. Eine brodelnde Maſſe ohne 
Halt, ohne Form wogte um ihn. Er machte einen Schritt hinein; und 
blieb wieder ſtehen. Sein Herz ſchlug bald wie mit Keulenſchlägen 
gegen ſeine Bruſt, bald ſank es wie betäubt zuſammen. Seine Auf⸗ 
regung nahm um fo heftiger zu, je weniger er fie verſtand und bered- 
tigt glaubte. Endlich raffte er ſich auf. Doch nach wenigen Schritten 
mußte er immer wieder Halt machen; er ſprang hoch, wenn er ein Hin⸗ 
derniß in der Dunkelheit zu ſpüren meinte, ſtieß ſich im Eilen an Stei⸗ 
nen und Bäumen, fiel hin, richtete ſich mit zuſammengebiſſenen Lippen 
wieder auf und haſtete in ſteigender Verzweiflung weiter. Der Wind 
war jetzt aus der Höhe herabgeſtürzt und fuhr ihm in das vom Schweiß 
naſſe Geſicht. Da glaubte er, ein großes Monument wiederzuerkennen, 
er bückte ſich, taſtete um das Grab, das daneben lag, herum: und ſank, 
in befreitem Schmerz aufſchluchzend, hin und umfaßte den Hügel mit 

ſeinen Armen. Doch wieder riß es ihn auf. Die Blumen, die er berührt 
hatte, waren vertrocknet; metallene Kränze: ein fremdes Grab. 

Faſſunglos wandte er ſich um. Dann aber ſagte er, laut vor ſich 
hin, daß er bisher zu unbeherrſcht geweſen ſei und nun planmäßig 
ſuchen wolle. Er ließ ſich auf die Knie nieder und begann, auf Händen 
und Füßen durch die Wege zu kriechen. Er wurde ruhiger bei der 
langſamen Bewegung und dem Gefühl des nahen, gebahnten Weges. 
Er befühlte die Gräber und bekam allmählich Uebung, ſo daß ein Aus⸗ 
ſtrecken der Hand im Vorbeikriechen genügte. Er erinnerte ſich mit 
einem Wal genau an die Blumen des Grabes, das er ſuchte; er würde 
es jetzt ſchon am Geruch erkennen, wenn er ihm nahe käme. Seine Fin⸗ 
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ger und Knie wurden feucht und ſchmutzig, das Genick ſchmerzte ihn. 
Aber er ruhte nicht; er fürchtete die Stille ringsum. 

So ſchleppte er ſich lange hin. Er hörte keine Uhren mehr ſchla— 
gen. Und plötzlich, mitten aus dem Kriechen und Taſten, ſtand er auf. 
Er merkte erſt durch dieſes Aufſtehen, daß er ſchon ſeit einiger Zeit 
keine Hoffnung mehr gehabt hatte, noch ans Ziel zu kommen. 

Er hatte ſeine Hand auf einen Grabſtein gelegt und ſtand ſtill. 
Alle ſeine Sinne erſtickten in der ſchweren, ſchwarzen Maſſe. Ihm 
war, als habe bisher der Mond geſchienen und ein Vogel geſungen 
und als ſei es jetzt erſt ganz wüſt um ihn geworden. Kein Funke war 
da, um in dieſe Nacht zu leuchten; er blinkte mit den Augen; er räu= 
ſperte ſich: und ihm war, als thue Das auch den Augen wohl. Aber 
ſchon ſtarrten ſie gleich wieder ins Dunkel. Eine Angſt, als ſei er blind, 
kam über ihn; eine wüthende Sehnſucht, zu ſehen, einen Stern an den 
Himmel zu zwingen. Doch er rührte ſich nicht mehr; ſein Wille war 
betäubt. Er zählte in allen Sprachen Zahlen her und hörte ſich immer 
wieder verſtummen und fand ſich mit ſeinem tollen Herzen allein in 
dem leeren Raum, über den Toten. 

Da klapperte Etwas in ſeiner Taſche: eine Streichholzſchachtel. 
Aber er zog ſie nicht heraus; gebunden durch einen unbezwinglichen 
Widerwillen gegen jedes Handeln, gegen jede Veränderung durch ihn 
ſelbſt. Der Tag ſollte kommen; die Sonne. Das Leben mit ſeinem ewi⸗ 
gen Gang ſollte ihm helfen. Wie es immer geweſen war, ſo ſollte es 
auch jetzt ſein: die Sonne heraufſteigen und die Nacht enden. Und 
plötzlich war, noch leiſe, eine neue Hoffnung da, eine Ahnung. Er 
konnte hier ſtehen bleiben; bald würde Hilfe kommen, Erlöſung aus 
dieſem Dunkel. Seine Knie hoben fih. Er fah die leuchtenden Him- 
melsfarben, den leichten Schwung der Sommerwolken, und ſah ſich 
durch die Landſchaft wandern, die der Sonne, ſchön und kraftvoll де= 
gliedert, entgegen ſchwillt. Thränen ſtiegen ins Auge. Ihm war, als 
könne er nun warten, als ſei da ein Ziel: den Morgen zu erwarten. 
Er ſtreckte ſich auf den Boden und legte ſeine Stirn auf den Arm. 

Als er nach einiger Zeit den Kopf erhob, blickte er in graue 
Dämmerung. Der Friedhof zeigte ſchattenhaft ſeine Gräber und Steine. 
Er richtete ſich auf. Und erblickte, nicht weit von ſeinem Platz, das 
Grab der Mutter. Er ſah eine Weile hinüber. 

Dann erhob er ſich und ging langſam hin. Schweigend ſtand er 
davor. Die Blumen hauchten einen friſchen Duft aus. Er pflückte ein 
Blatt ab und richtete ſich auf. 

Er ſah in das ſteigende, ſchwellende Licht. Die Luft ſchwebte ſo 
mild heran. Er athmete tief. Die Vögel wurden laut. Er wandte ſich 
und ging nach dem Friedhofsthor. Er wußte, daß es noch geſchloſſen 
war. Aber es machte ihm Freude, dort zu ſtehen, die Klinke zu bes 
rühren. An die eiſernen Flügel gelehnt, wartete er, bis das Thor ſich 
aufthat, das ihm den Rückweg in die Stadt wies. 

Charlottenburg. Alfred Wolfenſtein. 
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Die Willensfreiheit. Quelle & Meyer in Leipzig. 3,40 Mark. 
Der Verfaſſer beginnt mit der logiſchen Zergliederung, der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beſchreibung der allbekannten einfachen Thatſache „Ich 
will Das“ und tritt von dieſem ſicheren Boden aus vor die Frage nach 
der Willensfreiheit. Er zeigt, daß die Worte „Ich will Das“ ein Be- 
wußtſein in einer beſonderen Beſtimmung, nämlich als „wollendes“ 
zum Ausdruck bringen, und zeigt weiter, als was ſich dieſes wollende 
Einzelweſen, als was (mit anderen Worten) die Seele als Wille ſich 
darſtellt. Daran ſchließt ſich die Erörterung der Willensfreiheit; ſie 
weiſt nach, daß der berüchtigte Gegenſatz „Determinismus, Indeter⸗ 
minismus“ ſeinen Sinn überhaupt verliert, ſobald nur die Thatſachen 
des Seelenlebens ungeſchmälert zum Wort kommen. Wer aber an die 
Willensfreiheit ſich macht, ohne über den Willen zunächſt zu Klar- 
heit gekommen zu ſein, wird rettunglos im Dunklen tappen. Und wer 
immerhin über den Willen ſich verbreitet, ohne an der allein unmittel⸗ 
bar ihm vorliegenden Thatſache „Ich will Das“ ſich zu unterrichten, 
wer insbeſondere, ohne das Einzelweſen, das doch zweifellos in dem 
„Ich will Das“ immer zum Ausdruck kommt, zu beachten und zu 
Grunde zu legen, „Wollen“ und „Wille“ klar erfaſſen zu können 
glaubt, Der wird bald erfahren, daß er aus den lichten Thatſachen рег= 
aus in den Nebel der Dichtung gerathen iſt. Eine Pſychologie, die von 
der phantaſtiſchen, den Thatſachen unſeres Seel enlebens hohnſprechen⸗ 
den Behauptung anhebt, daß „Empfindungen“ und „Gefühle“ die Gle- 
mente ſeien, aus denen, was „Seele“ ſei, beſtehe, und das Seelenleben 
als „Vorgänge“ begreift, in denen „Empfindungen, Gefühle und Vor- 
ſtellungen“, ſo zu ſagen, als „ſeeliſche Atome und Moleküle“ ſich aus⸗ 
leben, eine ſolche Pſychologie wird, wenn nicht früher, ſo doch mit 
Sicherheit an der Thatſache „Ich will Das“, alfo am Willen Schiff- 
bruch leiden und darum auch mit der Frage der Willensfreiheit nichts 
anzufangen wiſſen. Die letzte Probe auf die Wiſſenſchaftlichkeit einer 
Pſychologie ift immer ihre Willenslehre. Wer aber das beſondere Ein- 
zelweſen „Seele“ nicht anerkennt, wird niemals der Thatſache, der er 
ſelbſt in dem Satze „Ich will Das“ Ausdruck zu geben gewohnt iſt, ge= 
recht werden können. ` 
Greifswald. Profeſſor Dr. Johannes Nehmfe.. 
* 
Der Ultramontanismus in Theorie und Praxis. Berlin, Hugo 
Bermühlers Verlag. 10 Mark. 
Dieſes Buch ift als „Lehrbuch des Altramontanismus“ gedacht. 
In zehn umfangreichen Kapiteln giebt es einen wiſſenſchaftlichen und 
hiſtoriſchen Ueberblick über den Werdegang des Ultramontanismus 
und ſeine jetzige Bethätigung. Wir ſehen, wie ſich alle ſeine Anſprüche 
auf alte Grundſätze ſtützen. Die Schuld des Staates iſt, daß er dieſe 
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Lehren zugelaſſen hat, daß er ſie heute noch den katholiſchen Theologen 
vortragen läßt. Rom verſteht ſeine Sache. Von Jugend auf wird der 
Menſch am Gängelband geleitet. Der Kleriker unterrichtet ihn, führt 
ihn zur Beichte und ſchaut in ſein Inneres, der römiſche Prieſter drückt 
dem Manne den Wahlzettel in die Hand, überwacht ſeine Zeitung- 
lecture, gründet die Vereine für feine Schutzbefohlenen. Der Inder 
ſorgt für die Dauer der geiſtigen Betäubung. Dafür lockt all der Zau- 
ber myſtiſcher Wunder und des religiöſen Kultus den Katholiken, daß 
er ſich ſeinen Prieſtern willenlos unterwerfe. Das Buch iſt durchaus 
nicht polem iſch gehalten, ſondern erörtert in akademiſcher Würde und 
Gründlichkeit die Streitprobleme, zu denen eine gewaltige Fülle zum 
Theil bisher unbekannten Luellenmaterials geboten wird. 

Joſeph Leute. 
wë. 


Rafael von Urbino. Kunſtgeſchichtlicher Roman in Bildern. 
Schulze & Co. in Leipzig. 

Wie ich in meinem vor drei Jahren erſchienenen hiſtoriſchen Roz 
man „Kaiſer Tiberius auf Capri“ den Verſuch wagte, den genialen 
Ca eſar zu ſchildern, nicht nach dem von der Schultradition übermittel⸗ 
ten Bild, ſondern mit all den Weſenszügen, welche die moderne Ge- 
ſchichtforſchung dem von Parteihaß gefälſchten Portrait wiedergegeben 
hat, fo biete ich heute in dem kunſtgeſchichtlichen Roman „Rafael von 
Urbino“ ein auf der Grundlage ſorgſamer Studien gezeichnetes Bild- 
niß, das den großen Urbinaten darſtellt, wie die Geſchichte ihn ſieht. 
Denn auch das überlieferte Bild Rafaels hat mancher Zug entſtellt, be⸗ 
ſonders unter dem Einfluß der Romantiſchen Schule. Namentlich auf 
Tieck und ſeinen „Sternbald“ iſt der ſchmachtende, ſentimentale Typus 
und das „ewige ſeraphiſche Fünglingsthum“ Rafaels zurückzuführen, 
das durch ſeine ungeſunde, charakterloſe Weichlichkeit ſo viel Unheil 
in. den Köpfen der Künſtler anrichtete und das kraftloſe Nazarenerthum 
zeitigte, gegen das ſich jhon Goethe mit grimmiger Erbitterung wandte. 
Die Bewunderung Rafaels artete zuletzt in einen förmlichen Kultus, 
in Vergötterung aus. Ingres erblickt in ihm geradezu ein „vom діт» 
mel geſtiegenes geiſtiges Weſen“. „Man erfindet für ihn“, ſagt Her⸗ 
mann Grimm, „eine gewiſſe engbrüſtige Durchſchnittsgeſtaltung von 
nervöſer Magerkeit, während er in Wahrheit ganz anders ausſah.“ 
Sein künſtleriſches Schaffen wird zu einem traumwachen, unbewußten 
Improviſiren. So läßt Achim von Arnim in einer Novelle ihn, ver= 
ſunken in eine Art magnetiſchen Schlafwachens, die Malerei eines 
Bildes ſeinem Gehilfen Baviera diktiren, der, indem er begeiſtert Strich 
vor Strich den Weiſungen des Meiſters folgt, dadurch ein herrliches 
Werk ſchafft. Von ſolchen und ähnlichen Ueberſchwänglichkeiten wird 
man in meinem Buch nichts finden; wohl aber den Werdegang eines 
in raſtloſer Arbeit durch unermüdliche Studien und konzentrirte Феі» 
ſteskraft ſich emporringenden Genius. Denn Rafael Santi war das 
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Genie, das in feinem gewaltigen Können alle zerſtreuten Zeitkräfte 
ſammelte und repräſentativ für ſein Zeitalter offenbarte. 
Nürnberg. Dr. Heinrich von Schoeler. 
>A 
Die Bewegung in der franzöfifchen Lyrik der Gegenwart. 
Eugen Diederichs, Jena 1911. 

Dieſes Buch verdankt ſeine Entſtehung der Liebe zu einem Lande, 
das uns nicht nur glücklich gemacht hat, ſondern uns vornehmlich durch 
ſeinen ernſten, großen und maßvollen Kunſtwillen neue Schönheiten 
erſchloſſen und eine eigene Art des Lebensgenuſſes gelehrt hat. Dieſes 
Buch will ein Zeichen dankbarer Verehrung bedeuten für die franzö⸗ 
фе Dichtung der Gegenwart und eben fo für franzöſiſche Künſtler⸗ 
naturen. Es erſcheint uns angemeſſen, dieſem letzten Wort einigen 
Nachdruck zu verleihen. Mit warmer Stimme nur können wir die Er- 
innerungen wachrufen an die Stunden innerer Gemeinſchaft, in denen 
wir die Dichter, welche wir einem größeren Publikum näher bringen 
möchten, als Charaktere erkannten. Wenn dieſes Wort auch heute bei 
Vielen Geringeres bedeutet als gleißendere Merkmale, ſo ſcheuen wir 
uns doch nicht, mit dieſem edelſten Lob Menſchen zu grüßen, die ſich 
in harten Lebenskämpfen den ſchlichten Gleichmuth einer erhabenen 
Geſinnung bewahrten, ohne daß Einer von ihnen ſich jemals eitel in 
die Bruſt warf. Beſcheidenheit und Stolz können nicht gerechter, nicht 
maßvoller gegen einander abgewogen ſein als in den Kreiſen dieſer 
Künſtler, die durch keine geheuchelte Sentimentalität, keinen falſchen 
Idealismus blenden, ſondern durch umfaſſende Bildung, geklärten Ge- 
ſchmack, ruhiges Urtheil, lichte Denkungart und Selbſtſicherheit ge⸗ 
laſſen in ſich ruhen. Wir grüßen unſere Freunde. Und während wir 
die guten Stunden in ihrem Kreis beſchwören, athmen wir wieder den 
Duft des verwachſenen Gartens am Rande des Waldes von Noiſy, in 
dem Léon Bazalgette zuerſt unſere Liebe zu dieſer geiſtigen Gemeinde 
Frankreichs weckte. Wir fühlen die großen und ruhigen Blicke Ver- 
haerens aus feinem durchfurchten Antlitz auf uns und ſehen ihn mäch— 
tig und weiſend inmitten Nachſtrebender, die der Wahn früher Jahre 
jugendlich durchſchüttert. In dem hohen und lichtgedämpften Atelier 
des Norwegers Edward Diriks war es, wo in ſpäter Nacht Paul Forts 
leicht gleitende Worte wie Schwingen eines farbigen Falters an uns 
vorüberflatterten und klingende Rhythmen der Jüngſten durch das 
Halbdunkel zogen. Und wieder eine andere Wirklichkeit weitete ſich in 
der idylliſchen Villa des André Spire, der uns die abgemeſſene Wärme 
des franzöſiſchen Temperaments ehren lehrte. Rene Ghils ernſte Art 
ließ uns viele Geſtalten feſter ins Auge nehmen. Und die dialektiſche 
Schärfe des Philoſophen Jean оёте zerſchnitt manche Dunkelheit 
vor aufblitzenden Lichtern. Jules Romains hob uns in den Dom einer 
neuen Gedankenwelt Arcos und Nercereau erſchloſſen uns im Vor- 
tragen rhythmiſche Schönheiten der Jüngſten. Durch Henri Guilbeaur 
wurden uns Beziehungen dieſes Kreiſes zu Deutſchland aufgedeckt und 
in dem trauten Haus Vildracs und DQuhamels athmeten wir franzö— 
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ſiſche Träumerei und Verſonnenheit. Alle dieſe Eindrücke von bunter 
Vielheit half uns der ſchlichte und weiſe Adolphe Malye wie ein guter 
Vater ordnen und ineinanderfügen. Die Ueberſetzungen haben alſo 
erſt durch mannichfachen Rath ihre endgiltige Form gefunden. Dennoch 
geben wir dieſe Arbeit zögernd aus der Hand, da wir wiſſen, daß ſie 
nicht vollkommen iſt. Beſtimmte uns der Wunſch, den Deutſchen das 
vollſtändige Bild (nicht der geſammten Dichtkunſt, ſondern) einer großen 
und fortſchreitenden Bewegung zu geben, ſo fühlen wir doch ſelbſt, daß 
es dem Fremden ſchwer iſt, dieſer reichen und köſtlichen Blüthe in ih⸗ 
rem innerſten Weſen ganz gerecht zu werden. Wir fürchten zwar nicht 
den Vorwurf Derer, die theure Namen der Vergangenheit in unſerer 
Sammlung vermiſſen; denn wir haben uns an die Lebenden gehalten 
und haben dem Buch nur die Toten eingereiht, die in den Jahren der 
vorbereitenden Arbeit aus dem Leben ſchieden. Aber wir müſſen um 
Nachſicht bitten, wenn unter den Zeitlichen Namen vermißt werden, 
die auch für uns guten Klang haben. In den Uebertragungen haben 
wir Inhalt und Form ſtreng zu wahren getrachtet. | 
Paris. Otto und Erna Grautoff. 


>с 


Offizierausleſe. 


g den Liften der Rejerveoffiziere, nicht nur der Kavallerie und 
Infanterie, ſondern auch der Spezialtruppen, findet man viele 
Juriſten und wenige Techniker. Gerade ihre Vorbildung müßte die 
Ingenieure und Techniker doch als NRejerveoffiziere für unſere Gpe- 
zialtruppen empfehlen. Aber ſchon der als Einjähriger ins Heer ein- 
tretende Techniker merkt bald, daß eine tiefe Kluft ihn von anderen 
Akademikern trennt. 

In ein Artillerieregiment jind ſechzig Einjährig-Freiwillige ein- 
geſtellt. Der blutjunge ausbildende Offizier möchte ſchon in den erſten 
Tagen, wo über die militäriſche Brauchbarkeit und moraliſche Bewer- 
thung des einzelnen Mannes noch kein Urtheil möglich ift, die Ein- 
jährigen, die er als Gattung nicht liebt, klaſſifiziren. „Wer ſind Sie? 
Was ſind Sie? Woher ſind Sie? Was iſt Ihr Vater? Was haben 
Sie für eine Vorbildung? Was können Sie denn mal werden?“ Mit 
ſtreng kritiſchem Blick werden die Schafe von den Böcken geſchieden. 
Nach wenigen Tagen ſteht für die ohne Scheuklappen durch das mili- 
täriſche Leben gehenden Einjährigen feſt, wer auf Beförderung und 
Qualifikation zum Reſerveoffizier zu rechnen hat. 

Der Lebenslauf der einzelnen Ochwarzweißen wird einer pein⸗ 
lichen Durchſicht unterzogen. Weh Dem, in deſſen Laufbahn ein Pünkt⸗ 
chen ift, über das der Rekrutenoffizier nicht klar werden kann! Da ijt 
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der Einjährige A., Sohn eines Großkaufmannes und Fabrikanten. 
Sein Lebenslauf wird von einem Satz umſchrieben: „Geboren in Sr- 
ſtadt, beſuchte daſelbſt das Gymnaſium, beſtand das Abiturientenera- 
men und trat in das Geſchäft ſeines Vaters ein“. Ein ſchöner, glatter 
Lebenslauf, gegen den Niemand Etwas ſagen kann und der die Frage 
nach der Eignung zum Referveoffizier unbeantwortet läßt. Der junge 
Herr iſt von ſeinen lieben, fürſorglichen Verwandten mit den nöthigen 
Inſtruktionen verſehen worden. Er weiß, wie mans zu machen hat, um 
ſich von vorn herein einige Naſenlängen Vorſprung vor ſeinen neuen 
Kameraden zu ſichern. Drum fügt er der Lebensbeſchreibung noch ein 
Hängſel an. „Ich habe ſieben Geſchwiſter: 1. Dr. Philipp A., Amts⸗ 
richter und Oberlieutenant der Reſerve im Infanterieregiment Nr. X; 
2. Dr. iuris Ernſt A., Aſſeſſor und Oberlieutenant der Reſerve im Feld- 
artillerieregiment Nr. Y; 3. Dr. phil. Max A., Gymnaſialoberlehrer 
und Lieutenant der Referve im Infanterieregiment Nr. 3; 4. Erna A., 
vermählt mit Herrn X, Rechtsanwalt und Lieutenant der Reſerve im 
Infanterieregiment Nr. O; außerdem habe ich noch drei jüngere Ge- 
ſchwiſter.“ Jetzt ſieht die Sache ſchon anders aus. 

Was würde nun ein ausbildender Offizier von ſtrenger Gerechtig— 
keitliebe mit einem ſolchen Machwerk anfangen? Es dem naiven Ber- 
faſſer mit einigen Wendungen zurückgeben, die an urwüchſiger Deut- 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig ließen. Denn dieſer Lebenslauf iſt im 
Grunde ein plumper Beſtechungverſuch, alſo eine Beleidigung des Vor⸗ 
geſetzten. Denn was gehen, in Kuckucks Namen, den ausbildenden Offi⸗ 
zier die Verwandten ſeiner Einjährigen an? Damit hat ſich ſpäter das 
Bezirkskommando vor der endgiltigen Wahl zum Offizier zu befaſſen; 
für die Beurtheilung der rein ſoldatiſchen Eigenſchaften des Einjäh⸗ 
rigen hat dieſe Liſte nichts zu bedeuten. Der Nachſatz von den drei jün- 
geren Geſchwiſtern wirkt geradezu lächerlich. Dieſe Ranglifte ſoll dem 
ausbildenden Offizier zurufen: Sieh, einer ſo feudalen Familie bin 
ich entſproſſen! Du wirft ihr doch nicht den Schmerz anthun, mið die- 
ſem Ehrenblatt unſeres Hauſes fernzuhalten! Was geſchieht aber gar 
nicht ſelten? Die Kalkulation des Verfaſſers erweiſt ſich als richtig. 
Der Herr Lieutenant läßt ſich durch die vornehme Verwandtſchaft blen- 
den und der Herr Einjährige A. hat von dieſem Tage ab die beſte Kon⸗ 
duite. Wilitäriſch iſt er zwar nur mittelmäßig, aber dafür geſellſchaft⸗ 
lich comme il faut. Und dieſe Eigenſchaft giebt den Ausſchlag. 

Da ift der Einjährige B., ſeines Zeichens Dr. iuris. Er ift als Sol- 
dat eine unmögliche Figur und erweckt ſchon in den erſten Tagen ob 
ſeiner Haltung, die nicht gerade an griechiſche Skulpturen erinnert, 
allgemeine, freilich aus disziplinariſchen Gründen verſteckte Heiter- 
keit. Aber er ift Doktor iuris und damit der liebevollen Nachſicht des 
ausbildenden Offiziers ſicher. Der Einjährige könnte bei der Beſichti⸗ 
gung durch den Regimentskommandeur die Batterie bis auf die Knochen 
blamiren: deshalb ſchickt man dieje Karikatur eines Artilleriften am 
Tag der Batteriebeſichtigung auf Wache. Auf der Lifte der Offizter- 
aſpiranten aber ſteht in erſter Linie der Herr Dr. iuris B. Welche Dienſte 
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er als Offizier des Beurlaubtenſtandes ſeinem Truppentheil leiſten ſoll 
und kann, bleibt Geheimniß des ausbildenden jungen Lieutenants. Bei 
den Uebungen ſieht man dieſe artilleriſtiſch unmöglichen Herren manch⸗ 
mal in tötlichſter Verlegenheit. Hinter einer Hügeldeckung ſoll eine 
Batterie Feldhaubitzen auffahren und in indirektem Schuß ihre Gra- 
naten auf eine befeſtigte Feldſtellung des Feindes, viertauſend Meter 
entfernt, werfen. Der Batteriechef hat dem Referveoffizier die nöthige 
Belehrung über das Ziel, ſeine Lage, ſeine Entfernung und ſeine Aus⸗ 
dehnung gegeben. Er überläßt ihm, die Batterie in Feuerſtellung zu 
bringen, einzurichten und zu kommandiren. Mit reichlich bemeſſener 
Nachhilfe des Vicewachtmeiſters iſt die Batterie endlich aufgefahren. 
Nathlos ſtreift der Blick des plötzlich zum Batteriechef avancirten Re- 
ſerveoffiziers über die Schar der Unteroffiziere hin und bleibt an dem 
Vicewachtmeiſter haften. „Hilf mir, ich gehe zu Grunde!“ Aber ſchon 
erſcheint der wirkliche Batteriechef mit einigen Kernflüchen auf dem 
Schauplatz. Er kennt ſeine ſommerlichen Pappenheimer und ihre 
ſchwachen Seiten und führt den Vicewachtmeiſter am Arm hundert 
Meter weit nach hinten in das Gelände. „So, hier bleiben Sie ſtehen, 
Wachtmeiſter, und hüten Sie ſich, näher als hundert Schritte an den 
Herrn Lieutenant der Neferve heranzutreten!“ Der, ſeines rettenden 
Engels beraubt und am Ende ſeiner Kenntniſſe angelangt, giebt fal⸗ 
ſche Kommandos, bei denen fih die peinlich berührte Batter iebedie⸗ 
nung unſchlüſſig anſieht und nicht weiß, was ſie beginnen ſoll. Hier 
und da ſchnappt der Herr Neferpelieutenant noch ein von den Unter- 
offizieren oder Gefreiten vorgeſagtes richtiges Kommando auf; dann 
naht der wüthende Batteriechef und macht der unwürdigen Szene ein 
Ende. Wenn aber ein Rejerveoffizier dieſer Gattung ſchon in reinen 
Reglementsfragen verſagt, wenn er ſchon auf taktiſchem Gebiet nicht 
Beſcheid weiß: wie wird es da erſt ausſehen, wenn im Gefecht plötzlich, 
in Folge von Treffern oder aus anderen Gründen, das Geſchütz den 
Dienſt weigert? Die Feuerpauſe für ſeine Unterſuchung und Inſtand⸗ 
ſetzung muß auf eine minimale Zeit beſchränkt werden. Wie nun, wenn 
der Batterieſchloſſer anderswo thätig ift und ein Reſerveoffiz ier der eben 
beſchriebenen Art als einziger verantwortlicher Macher daſteht? Sein 
Mangel an techniſchem Wiſſen, die Thatſache, daß ihm der Mechanis⸗ 
mus des modernen Nohrrücklaufgeſchützes ein Buch mit ſieben Sie⸗ 
geln ift, bedeutet in einer ſchwierigen Gefechtslage den dauernden Uus- 
fall eines Geſchützes, wenn nicht gar Schädigung der ganzen Vatterie. 
Was der ausbildende Offizier, für den nur das geſellſchaftliche Mo- 
ment maßgebend war, bei der Beförderung des ehemaligen Einjähri⸗ 
gen B. geſündigt hat, muß an den Tagen eines heißen Artillerie⸗ 
kampfes vielleicht eine brave Truppe büßen. 

Nun die Kehrſeite der Medaille. 

Unter den Einjährigen des Regimentes find einige Techniker; 
akademiſch gebildete und andere. Da ift zunächſt der Regirungbaufüh⸗ 
rer C. Dem ausbildenden Lieutenant iſt die Art dieſes Berufes nicht 
klar. Regirung? Das Wort ja deutet darauf hin, daß der Mann ſo eine 


Offizierausleſe. 99 


Art von Staatsſtellung hat, alſo am Ende würdig iſt, das Ehrenkleid 
des Reſerveoffiziers zu tragen. Fragen wir einmal! „Einjähriger C., 
Sie find Regirungbauführer?“ „Zu Befehl, Herr Lieutenant.“ „Sa⸗ 
gen Sie mal, was können Sie da eigentlich noch werden?“ 

Bald danach, als Patrouilleführer, läßt ſich der Lieutenant, ge⸗ 
gen ſeine Gewohnheit, mit dem ſelben Einjährigen in ein Geſpräch ein 
und befragt ihn über die Kameraden. Da ift der Diplomingenieur D. 
„Diplomingenieur? Na, Das ift doch wohl ein ganz gewöhnlicher 
Techniker?“ Der Regirungbauführer muß dem Herrn Lieutenant klar 
machen, das ein Diplomingenieur nach mehrjährigem Hochſchulſtudium 
ein akademiſches Schlußexamen machen muß. 

Da iſt der Einjährige E. Einige Schmiſſe dienen als Beweis ſeiner 
akademiſchen Bildung. Er hat, wie der Volksmund ſagt, ſeine Viſiten⸗ 
karte im Geſicht. Aber der Mann eignet fih doch nicht zum Offizier 
aſpiranten: denn mit einem unbehaglichem Gefühl ſtellt der ausbil⸗ 
dende Offizier feſt, daß dieſer im Uebrigen ganz famoſe junge Mann 
früher Hilfſchloſſer war. „Denken Sie ſich nur, meine Herren,“ heißts 
im Kaſino, „wir haben unter unſeren Einjährigen einen Schloſſer! 
Ganz patenter Menſch, guter Soldat, aber für den Offiziersunterricht 
unmöglich. Man muß da unwillkürlich an den Geruch von Seifen- 
waſſer und Eiſenſpähnen in einer Schloſſerwerkſtatt denken.“ Einige 
Jahre nach ſeiner Dienſtzeit erfährt dieſer frühere Einjährige durch 
Zufall von einem befreundeten Rejerveoffizier des ſelben RNegimentes, 
warum er damals ſo plötzlich von der Liſte der Aſpiranten geſtrichen 
wurde. Er hat den bekannten dunklen Punkt in ſeinem Lebenslauf ge⸗ 
habt. Nein: die Zugehörigkeit zum Deutſchen Sprachverein war ihm 
zum Verhängniß geworden. Statt der üblichen Bezeichnung „Volon⸗ 
tär“ hatte er das Wort „Hilfſchloſſer“ angewandt; die weltbekannte 
Firma, bei der er ſeine praktiſche Arbeitzeit durchmachte, nannte die 
nach dem Abiturientenexamen eingetretenen jungen Herren, je nach 
dem Handwerkszweig, in dem fie gerade beſchäftigt wurden, „Hilf- 
ſchloſſer, Hilfformer, Hilfſchmied“. Alle dieje unwürdigen Berufs- 
zweige aber hat der Einjährige E. vor dem Beſuch der Hochſchule und 
vor der Meldung zur Militärpflicht durchklettert. Der Ausbildende 
hat von der Laufbahn eines Ingenieurs keinen blaſſen Schimmer und 
läßt den mit dem Makel des Hilfſchloſſers behafteten Einjährigen 
glatt fallen. So ahnungloſe Offiziere giebt es wirklich. 

Der Techniker iſt den nicht ganz ſattelfeſten jungen Offizieren der 
Spezialtruppen manchmal recht unbequem. Mit Schwung ſpricht der 
Herr Lieutenant bei dem Unterricht über die Flugbahn des Geſchoſſes 
von den fundamentalen Lehrſätzen der Mechanik. „Kraft iſt Geſchwin⸗ 
digkeit.“ Dieſer Satz iſt das Alpha und Omega ſeines Vortrages. 
Weiter heißt es: „Beim Krepiren eines Schrapnells werden durch die 
Centrifugalkraft die ſtählernen Füllkugeln zuſammengehalten.“ Solche 
Sätze tiefer mechaniſcher Weisheit ſetzt der vortragende Lieutenant 
ſeinem erſtaunten Auditorium vor. Daß ein Steinchen von 50 Gramm, 
dem man eine Geſchwindigkeit von 500 Meter gäbe, nicht die ſelbe 
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Wirkung haben känn wie ein Geſchoß von 75 Kilogramm mit nur 300 
Meter Anfangsgeſchwindigkeit, überlegt der Herr Profeſſor der Me- 
chanik nicht. Für ihn ift Kraft = Geſchwindigkeit. Ein Juriſt betet die 
neuen Theorien über die Flugbahn des Geſchoſſes kritiklos nach. Die 
Ingenieure lächeln; zwar diskret, aber ſie lächeln. Die Sache wird 
fatal. „Nun, Einjähriger,“ fragt der Vortragende einen feiner tech- 
niſch gebildeten Hörer, „iſt Das richtig, was Ihr Kamerad ſoeben 
ſagte?“ „Nein, Herr Lieutenant.“ „Wie muß es heißen?“ „Kraft iſt 
das Produkt aus der MWaſſe, die geſchleudert wird, und der dieſer Maſſe 
ertheilten Anfangsgeſchwindigkeit. Beim Krepiren des Schrapnells 
werden die Füllkugeln kegelförmig nach vorn auseinander geſtreut.“ 
„Na, natürlich, Einjähriger“, ſpricht der Lieutenant; und zu dem Ju- 
riſten: „Ihr Kamerad hat natürlich Recht; was Sie ſoeben ſagten, iſt 
ſelbſtredend Blödſinn. Verſtehe nicht, daß Sie ſich ſo aufs Glatteis 
locken laſſen!“ Ein paar Kerls hatten vorher їо verſchmitzt in ſich hin- 
eingelächelt. Das ſollen die verdammten Kerls ſich ſchon abgewöhnen. 
Das Vaterland iſt gerettet, das Anſehen des Herrn Lieutenants, 
nach feiner Meinung, wieder hergeſtellt. Bon dieſem Tag ab unter⸗ 
zieht er allerdings ſeine fundamentalen Lehrſätze der Mechanik einer 
gründlichen Reviſion. Aber auch die Liſte der Offizieraſpiranten wird 
revidirt; langſam, aber ſicher verſchwinden die Techniker von ihr: 
denn es ift doch zu fatal, ſolche Beſſerwiſſer im Zuhörerraum zu þa- 
ben. Eine ſchriftliche Arbeit über die Flugbahn des Geſchoſſes giebt 
die äußere Veranlaſſung. Einjährige, die auf höheren Techniſchen 
Königlichen Anſtalten ihre Schlußprüfung „mit Auszeichnung“, Di- 
plomingenieure, die ihre akademiſchen Examina mit „Vorzüglich“ be⸗ 
ſtanden haben, können mit ihrem Wiſſen vor dem Richterſtuhl eines 
geſtrengen zweiundzwanzigjährigen Lieutenants nicht beſtehen. Die 
Arbeit über ein Thema, das jeder Fortbildungſchüler erſchöpfend be= 
handeln könnte, wird ausgebildeten Ingenieuren mit „Nicht hinrei⸗ 
chend“ cenſirt. Die unter irgendeiner Begründung aus dem Unterricht 
der Aſpiranten entfernten, früher dienſteifrigen Einjährigen verzich- 
ten wohlweislich auf Berufung an die höhere Inſtanz und dienen den 
Veſt ihres Jahres in einer gewiſſen Simpliziſſimusſtimmung ab. 
Da iſt beſonders der Einjährige F., der eine mehrjährige Thätig⸗ 
keit als Ingenieur bei einer bekannten Waffenfabrik hinter ſich hat. 
Er kennt die modernen Rohrrücklaufgeſchütze, den komplizirten Me- 
chanismus ihrer hydrauliſchen Bremseinrichtung, ihre Behandlung 
und Inſtandhaltung. Er ift mit all dieſen Dingen durch feine beruf- 
liche Thätigkeit enger verwachſen als irgendein junger aktiver Artille- 
rieoffizier. Man könnte von ihm lernen. Aber dem ausbildenden Offi⸗ 
zier iſt dieſer ſuperkluge Jüngling ein Dorn im Auge. Es iſt zu pein⸗ 
lich, gegenüber ſolchen kritiſchen Kennern immer auf der Hut vor einem 
Lapſus fein zu müſſen. Ein Grund zur Entfernung iſt ſchnell gefun- 
den. Der Mann wird abgeſchoben und erlangt, weil er Liebe zur Sache 
hat, nach perſönlichen ſchweren Opfern ſpäter im Oſten der Monarchie, 
wo Mangel an Referveoffizieren ift, das Porteepee. Nun bedenke 
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man, welche unſchätzbare Kraft ſolcher waffentechniſch durchgebildete 
Offizier im Kriegsfall wäre. Er kennt alle Einzelheiten der Konſtruk⸗ 
tion moderner Kriegsmaſchinen (als ſolche müſſen heute fogar die Feld- 
kanonen und leichten Haubitzen der Artillerie bezeichnet werden); er 
kennt die kleinſten Ventile innerhalb des Mechanismus der Rohrrück— 
laufbremſen, ihre Lage, ihren Zweck, ihre Wirkung. Verſagt das Ge- 
ſchütz auf die eine oder andere Weiſe, ſo iſt er im Stande, feſtzuſtellen: 
„Hier liegt der Fehler, an dieſer Feder, an dieſem Ventil, an dieſer 
Dichtung“. Wenn der Batterieſchloſſer abweſend oder gefallen iſt, kann 
dieſer techniſch gebildete Offizier ohne Zögern und zeitraubendes Ueber- 
legen die nöthigen Anweiſungen zum Auseinandernehmen, Inſtand⸗ 
ſetzen und Wiederzuſammenbauen der Kriegsmaſchinen geben. Unter 
ſeiner fachmänniſchen Leitung iſt das Geſchütz in kürzeſter Friſt wieder 
feuerbereit. Denn der Mann iſt ja Ingenieur und in einer ſchwierigen 
Gefechtslage unter Umſtänden ein Juwel für eine Batterie. Sein 
Wiſſen aber war, da er noch als Einjähriger F. Stechſchritt übte, für 
die Begriffe des Ausbildenden zu umfangreich, und hätte ihm nicht 
ein beſonders günſtiger Stern im Oſten geſtrahlt, ſo wäre er höchſtens 
als Unterbffizier ins Feld marſchirt. 

Noch ein Techniker. Als der fähigſte und intelligenteſte aller Ein- 
jährigen in der Batterie anerkannt. Eines Tages ſcheidet er ohne An- 
gabe von Gründen aus dem Unterricht der Aſpiranten. Sein gerecht 
denkender Wachtmeiſter, verärgert, weil man feinem beten Einjähri— 
gen die militäriſche Laufbahn ſperrt, theilt ihm am Schluß der Dienſt— 
zeit die Gründe vertraulich mit: „Ihr Vater iſt politiſch thätig gewe⸗ 
ſen“. Für die Sozialdemokratie oder gar die Propaganda der That? 
Gott bewahre! Der alte Herr, einer der angeſehenſten Bürger ſeiner 
Heimathſtadt, war Vorſitzender der Centrumspartei in einem großen 
rheiniſchen Wahlkreis. Die Fronie des Schickſals wollte obendrein, daß 
ſein Filius, als Alter Herr einer Burſchenſchaft, wenig Luſt ſpürte, 
als politiſches Thier in die Fußſtapfen des Vaters zu treten. Aber 
Offizier? „Is nich.“ Das ift im Deutſchen Reich möglich. 

Noch ein Wort aus dem leidigen Kapitel der Judenfrage. In ei- 
ner Batterie dient der Sohn eines jüdiſchen Bankiers. Der junge 
Mann ift Soldat vom Scheitel bis zur Sohle. Er ift bei feinem Ein- 
tritt feſt entſchloſſen, die Vorurtheile über ſeine Glaubensgenoſſen bei 
den Vorgeſetzten durch die befte Haltung in und außer Dienſt zu ent- 
kräften. Gleich im Anfang der Ausbildung zieht die ungewohnte An- 
ſtrengung dem jüdiſchen Einjährigen ein ſchweres Fußleiden zu, wo— 
mit jeder andere in die Nevierkrankenſtube oder ins Lazareth gegan⸗ 
gen wäre. Der verachtete Jude aber thut mit zuſammengebiſſenen Zäh⸗ 
nen noch Dienſt, als er bereits ein reſpektables Loch in der Ferſe hat. 
Die anderen Einjährigen bewundern ihn und mancher mag ob ſeiner 
bisherigen antiſemitiſchen Neigungen dem Juden im Stillen Abbitte 
geleiſtet haben. Eines Tages wird einer ſeiner Glaubensgenoſſen von 
einem Unteroffizier „Judenbengel“ geſchimpft. Nicht der Beſchimpfte, 
aber fein in puncto Ehrgefühl empfindlicher jüdiſcher Kamerad wendet 
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ſich mit einer Beſchwerde an den Hauptmann, der, ſtreng und gerecht, 
ſofort für gründliche Abhilfe ſorgt. Er iſt von der Befangenheit gegen 
jüdiſche Untergebene frei und befördert den Beſchwerdeführer am 
erſten April zum Gefreiten und am erſten Juli zum Unteroffizier. 
Der jüdiſche Einjährige ift ein außergewöhnlich gewandter Turner, 
hält feſte Mannszucht und ſeiner Geſchützbedienung iſt die beſte in der 
Batterie. Sein Hauptmann, ſpäter Major in einem Garderegiment, 
war ein gerechter Mann und ließ ihn Unteroffizier werden. Aber den 
Aſpirantenunterricht hat dieſer Einjährige nur pro forma einmal be— 
ſucht; dann tauchte er ins Dunkel unter. 

Die Angabe, daß dieſe Dinge alltäglich ſeien, würde graß über- 
treiben. Jeder Gerechte wird zwiſchen Mißgriffen und der Norm ип» 
terſcheiden. Wo ſo viele junge Menſchen Befehlsgewalt haben, kanns 
nicht immer ganz korrekt zugehen. Man bedenke aber, was der Ein- 
zelne empfindet, dem ein Erlebniß dieſer Art die Dienſtzeit trübt: und 
man wird finden, daß auch die ſchlimme und ſchädliche Ausnahme ver- 
hindert werden muß. Mit jedem irgendwie erreichbaren Mittel. 

Wie ift ſolchen Uebelſtänden vorzubeugen? Man lege den Aſpi— 
rantenunterricht nicht in die Hände eines jungen, unerfahrenen Offi- 
ziers, der vielleicht auch noch mit geſellſchaftlichen Vorurtheilen voll- 
gepfropft ift. Aus den Leiſtungen eines Herrn, der fein Menſchen⸗ 
material nicht abzuwägen vermag, kann nichts Gutes für die Armee 
herauskommen. Im Lauf des einen Dienſtjahres ſollen zunächſt die 
militäriſchen und moraliſchen Eigenſchaften der Einjährigen gewerthet 
und danach Offizier- und Unteroffizieraſpiranten von einander ge- 
ſchieden werden. Aber die Scheidung beginnt bei manchen Regimen⸗ 
tern ſchon gleich nach dem Eintritt. Als Maßſtab für die Bewerthung 
dient dann die geſellſchaftliche Stellung des Vaters und die Ausſicht 
des Einjährigen auf eine „Carriere“. Werthvolle Kräfte gehen auf 
dieſem Weg der Armee verloren, eine große Zahl brauchbarer An- 
wärter wird verärgert und drückt ſich nach der Dienſtzeit auf die eine 
oder andere Art von den Uebungen. Wancher junge Offizier ſteht hin⸗ 
ter fünfundſiebenzig Prozent der Einjährigen, die er unterrichtet, im 
Lebensalter, hinter fünfzig in der Allgemeinbildung zurück. Man be- 
auftrage mit dem Unterricht einen mit genügender Lebenserfahrung 
und Wenſchenkenntniß ausgerüſteten älteren Offizier, der aufrichtigen 
Willen mit ſtrenger Gerechtigkeit eint. Damit würde die Brauchbarkeit 
des Rejerveoffiziercorps für den Kriegsfall erhöht. 

Der Geſellſchaftlöwe, der eine gut gebügelte Hofe und ein Mo- 
nocle mit Anſtand zu tragen weiß, der mit gigerlhaften Alluren ſein 
Schlachtſchwert raſſelnd durch die Straßen zu ſchleppen und einer 
Batterie Sekt mit Verve den Hals zu brechen verſteht, wiegt gerade 
bei der Spezialtruppe, wenn es heißt, im männermordenden Kampf 
ſeine Waffe mit Klugheit und Verſtändniß zu führen, federleicht gegen 
den Fachmann, der mit kühlem Herzen und berechnenden Verſtand die 
Funktion ſeiner Maſchine bis zum letzten Athemzug zu überwachen, 
zu regeln und bis zur höchſten Leiſtungfähigkeit auszunützen weiß. .“ 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb S. m. b. H. in Berlin. 
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КАЧ Einheitspreis für 
t Damen und Herren M. 12.50 
в Ы Luxus-Au führung M. 16.50 
* Q Fordern Sie Musterbuch H. 
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Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: 


Berlin W В, Е iedrichstr. 82 
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M. ZÜRCHER 
A BR -PHOTO- 


HIE von 
FRANK E SMITH 
KUNSTGEWERBE 

Silberarbeiten, Porzel- 
lane, Keramik, Sticke- 
reien, Leder-Arbeiten, 
Künftlerpuppen, Spiel- 
zeug ulw. 
TEXTBEITRAGE 
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a Tage — 
| Metropol Theater. | errnfold 
Die Nadit von BONN! wg Leg айна, 


Grosse Jahresrevue іп 5 Bildern v. Ја ін» 


Freund. Musik von Viktor Holländer. In D 2 
Szene gesetzt v. Dirck tur Nichard Schultz, a 6 1 n 
D ш 
Thalia-Theater der Firma 


resdenerstr. 42-13. 


Polnische Wirtschaft, ebe ыа. 


Anfang § Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Galnet! 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 U. na Lts. 
Dir. Comp. Rud. Nelson. 

Das vollständig | 

= neue Repertoir. = |. 


Käte Eriholz. 
Јоһаппсѕ Cotta. Thio Körner etc. 


Victoria-OCafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cale der Residenz 


_ Kalte und warme Küche. 


Ausstellung 


NORDLAND 


151 Kurfürstendamm 151 
(früh. Rollschulıbahn). 
Geöffnet von 10 Uhr vormittags 
bis 11 Uhr nachts. 
Vorführungen um 415, 65 u. 9 Uhr. 


125 Polarbewohner 


bei Arbeit, Sport und Spiel. 
+ + Original-Hütten und -Zelte > - 
Hausindustrie 


Insertionspreis für die EE EE 1,00 Mk. 


1.3. 
eilchen durch Apotheken. Drogen ell. oder dorch 
Bitz! Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Berliner Eis-Palast 


Ständige Eisbahn sens Lutherstraße 22—24 
Geöffnet von vormittags 10 Uhr bis nachts 12 Uhr 
Allabendl.9Thr:Sensationelle 


Eislauf- Auraktonent a a „Die Original-Apachen“ 


ые" Ein Fest zu Rheinsberg | 
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AM. Kempinski 8 ON 


Weingroßhandlung 
Berlin W., Leipzigerstraße 25 
Tel.-Adresse: Austernbank : Fernsprecher: Amt I, 9581/88 


Wir empfehlen als besonders preiswert: 
Roten Bordeaux Wein 
1907 ег Chät. Ваѕѕаіёге Bassens 


leichter angenehmer Tischwein per 1/1 Fl. Mark 1,— 


Die Preise ermäßigen sich bei Abnahme von 
25/1 Flaschen un END 
50/1 Flaschen um 7% % 
100/1 Flaschen und darüber um. . 10% 
Leere Flaschen und Verpackung werden bei franko Re- 
tournierung zu den berechneten Preisen zurückgenommen 
Ferner: 
Unsere eigenen Sectmarken infolge be- 
deulender Abschlüsse zu unver- 
änderten Preisen 


Niederlagen werden vergeben 
ууу 


Unsere Abteilung für Austern und 
Caviar hat mit dem Versand begonnen 


Lieferung für Berlin und Umgegend frei Haus, nach auswärts frei Bahnhof hier 


Ausführliche Preislisten stehen zur Verfügung 


BE Zur gefälligen Beachtung! а 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt vom 
Xenien-Verlag in keipzig 


über neue Veröffentlichungen dieses bekannten Veriages bei, worauf 
wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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К=== | Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 
i N Ы d Al [| Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 
Oktober -Spielplan 


: PAPA. 
Napierkowska — 


Tänzerin von der Grossen Oper Paris 


Antonet u. Grock| Rosina Casselli Zirkus Busch. 


die Urkomischen | Dress. Miniat.-Hunde 
und die von Beginn 7% Uhr abends: 
Publikum und Presse glänzend beurteilten u. а. 


— — WE: Vorführung der beiden 
ATTRAKTIONEN. Menschen-Affen a 


„Max u. Moritz“ 


„Moulin rouge“ aus Herrn Stelle, Tierpark 


„ Jjägerstrasse бза Ein Jagdfest am 
Täglich Reunions. | Hofe Ludwigs ХІМ. 


Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel - Konzerte, 


) Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 

Palais de danse | Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 

=== Reunion == ||::: Die ganze Nacht geöffnet :: 


Metropol-Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


Internalion 


Automobil- 


Ausfiellung$ 
Ausflellungshallen 


~am Zoo 12:220kt. 108Uhr 
5 Berlin 1911. 


91. Oktober 1911, — die Zukunft. — Ar. 3. 


Br 
mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 


„Cleveland“. 


Erſte Reiſe. Abfahrt von Villafranka am 3. November 191. Beſucht 
werden die Häfen: Port Said (drei Tage Agypten, Kairo, Pyramiden), Suez, 
Bombay (ſiebzehntägige Durchquerung Indiens mit ſeinen Wundern, Beſuch Agras, 
Delhis), Colombo (paradiefiihe Tropenpracht), Calcutta (Himalaya), Rangoon, 
Singapore, Batavia (Wunderland Java), Manila, Hongkong (das urchineſiſche 
Canton, Macao), Nagaſaki (vierzehntägiger Aufenthalt im buntbelebten Japan), 
Kobe (alte Reſidenz Kioto), Yokohama (ереп; Tokio und Tempelſtadt Nikko), 
Honolulu und San Francisco. Bahnfahrt von San Francisco nach Newyork. 
Rückfahrt von Newyork nach Plymouth, Cherbourg oder Hamburg mit beliebigem 
Dampfer der Hamburg ⸗Amerika Linie. Reiſedauer von Bila a bis Hamburg une 
gefähr 3 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 3200.— an auf einſchließlich der 
hauptſächlichſten Landausflüge, Durchquerung Indiens njw. 

Zweite Reiſe. Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1912 mit einem 
beliebigen Dampfer der Hamburg ⸗Amerika Linie nach 91010001, Bahnfahrt von 
Newyork nach San Francisco. Abfahrt von San Francisco am 6. Februar 1912. 
Beſucht werden die Häfen der erſten Weltreiſe in umgekehrter Richtung bis Neapel, 
von dort Weiterfahrt über Gibraltar, Southampton nach Hamburg. Reiſedauer 
von Hamburg bis Hamburg ungefähr 4 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 3300.— an 
aufwärts, einſchließlich der hauptſächlichſten Landausflüge, wie bei der erſten Reife. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. b 


Hamburg-Amerita Linie, on, Hamburg. 
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Erfrischendes alkoholfreies 


Cac ao - Getränk 


wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 


Ohne jede Concurrenz Überall erhältlich 


Alleinige Fabrikanten f. Koft FE a. Ca 
Amsterdam Berlin sw. 


Täglich für Schlittschuhläufer und Zu- 
schauer ab 10 Uhr vorm. geöf:net. 
Nachmittags, von 1/54 bis 1½ f Uhr: 
MILITAR-KONZERT 
abwechselnd die Kapellen des 2. Garde- 
Dragoner-Regts. Kaiserin Alexandra v. Russ- 
land, 3. Garde-Feldartillerie-Regiments und 
Regiments Garde dn Corps. 


Um ½6 Uhr: Produktionen der engagierten Solokräfte 
Abends: Das prunkvolle Eis-Ballett 


m MONTREAL 
| Die Stadt auf Schlittschuhen. | 


Lichterläuze, Bünderreigen, Apachontünze, Pushballspiele etc. 
Kapelle Einödshofer unter persönlicher Leitung Julius Einödshofers. 


ao 
= Erstklassige Restauration bis I Uhr nachts. 


oo 
Bis 6 Uhr und nach 10 Uhr halbe Kassenpreise. 


“mozatısadı Mwonenaofrpiárz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit :::: Programm und Garderobe frei ::: Ende 11 Uhr 
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Apulejus von Madaura 


Der Goldne Esel 


un verkürzte Rodesche Ausg. Mit 16 IIlustr. 
Eleg. brosch. 4 5% M. Eleg. geb. 5, 50 M. 
Ilumoristise r Roman geg. zſigel- 
lose bitt n, Schwärme rel, Abere 
glaube u. ertrug damal.. Zeit. Der 
bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden. d.merkwürd. Situation. u. kultur- 
historisch wertvoll. Schilderung. antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlich. 
Korruption in d römisch Kaiserzeit. Ein- 
geflocht. ist d. Episode у. Amor u, Psyche. 
Ausführ rzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franko. 
H. Bars dorf. Berlin W. 30, 
Aschallenburgerstr. 161. 


Journalisten-Hochschule 
Berlin W. 35. 

Vorlesungen und Uebungen für Herren und 

Damen. Lehrplan umsonst. Das Sekretariat, 


= Lieb = 
— — 
= Liebesglut. = 
Ein Buch, das Aufsehen erregt und jeden 
Leser in fieberhafte Spannung versetzt. 
1,20 M. vorher oder Nachnahme. 
Nur zu beziehen durch: 
Carl Werner, Oranienburg 38, Berlinersir. 57. 


Bei Haarsorgen 


verwenden Sie 


Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haarpflegemittel 
gegen jeglichen Haarausfall, 
geniesst We truf infolge ihrer 
Wirkung. 12 Flasche Mk. 2.50. 
1/, Mk zu haben in allen 
einsch’ägigen Geschäften, di- 
rekt dureh 


Schurzmannet Jol. André Sebald, Hildesheim. 


Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben von 


Drofeſſor Dr. Otto zur Straffen 


Mit über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Tafeln in 
Sarbendruck, Kupferätzung und Holzfchnitt ſowie 13 Karten 


13 Bände: in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 


verlag des Bibliographiſchen Inftituts in Leipzig und Wien 


Italien- Tripolis 
Frankreich - Marokko 


In gegenwärtiger Zeit seien 
empfohlen; 


Italien von Heute von J. 


Zacher, weiland römischer Korre- 


spondent der Frankfurter Zeitung. 
Gebunden M. 3.80. 


Frankreich Land und Staat 


von J. Haas, Professor an der 
Universität Tübingen, ca. 700 S. 
M. 4.20. 


Aus Ost und Süd. wande- 


rungen und Stimmungen von 
Generalleutnant z. D. v. Hoff- 
meister. Mit 62 Abbildungen. 
Hierin selten schöne Schilderung 
einer Winterreise nach Tripolis, 
Tunesien und Sizilien. 


Durch jede gute Buchhandlung, sonst 


durch den Verlag: 


Carl Winter's Universitäts- 
Buchhandlung 
Heidelberg, Lutherstrasse 59, 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


=———272+апра!озе 


Alkohol - Entwöhnung 


SanatoriumBuchheide | 


Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 


kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
_ Pensionspreis 6—12 Mark tägnen. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


kethal cas: 

choc e a Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Linrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Ргозр 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumtölfel 


| 


De Möllers 


Sanatorium 
Dresden-Loschwitz. 


Diätet. Kuren? 
nach Schroth ý 


Wald- und T.andaufenthalt, Jagd. 


Prosp. frei. Arzt im Hause. 


t e lassen will, 
ziehe im eigenen önreresse 
zuvor Auskunfr eın vom 


ReisebureauArnheim,Namburgl. 
pec.Bureau f England-Reisen. 


Kerrliche Lage. 
rks.HeilverfF. 
chron.Krank 


Prosp. u.Brosch. frei. 


Rittergut Nimbsch b. Sagan, Schles. 


Waldsanatorium Dr. Nauffe 


Zehlendorf- Berlin Wannseebahn 
Beschränkte Krankenzahl = Persönliche Leitung der Kur 


Westerland 


26000 Besucher 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorlum. Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad тії stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlanzer, staubfreier Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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| ШИТ Апар ee 
ча, ecial- ‚Stiefe dës 
ҺЕ enn Da Zem 
tlich 
Eër — 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Flaustringhur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kulkverlustes an erster Stelle zu 

empjehlen. — Für angehende Mütter und Кіптеғ in der Entwickelung 
a ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


2 
ieee. 


1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. 
Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


%%% Der echte Toriner-Dermouth Wein WA 


VW Aus altem weissen Asti Du) 
e WE Magenstärkend u. appetitanregend W |] è 
ө 
Cinzano.» Torino ist kalt zu trinken 


попоп Ueberall erhältlich :: :::: 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


a Edeister Liqueur aller Nationen « 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Ur 3. — Die Zukunft. — 21. Oktober 1911. 


Grunewald. 


Sonntag, den 22. Oktober, 
nachmittags 1:/, Uhr, 


7 Rennen; 


U. а. 


Festa-Rennen 
(Preise 13 000 M.) 


| Oppenheim-Memorial 
(Preise 30 000 M.) 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 М. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ш. Platz: 
1 M. М. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr— 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits, Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Montag, den 23. Oktober, nachm. 1½ Uhr 
7 Rennen; 


u. а. 


Flieger-Rennen 
(Preise 15 000 M.) 


Steher-Handicap 


(Preise 15 000 M.) 


Mittwoch, den 25. Oktober, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 
U. а. 
Nuage -Rennen 
(Preise 13000 M.) 
Preise der Platze 
Ein Logenplatz I. Reihe . Mk. 
do. п. 57 * H DI 
Ein 1. Platz Herren У. 
do. Damen = 
Ein Sattelplatz Herren эў 
do. Damen » 
Sattelplatz Damen und Herren . . 15 
Ein dritter Platz . d » 


ООУ ОШКО Л ОООО Лл ОШ 
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Auszug aus dem Prospekt. 
Nom. M. 250000.— neue, auf den Inhaber lautende 
Stamm- Aktien 


Gustav Genschow HI Wmd Berlin, 


No. 1501—1750, 250 Stück, jedes zu M. 1000.—. 


Die Gesellschaft wurde im Jahre 1907 mit dem Sitze in Berlin gegründet und 
befasst sich mit der Fabrikation von Kıiegs- und Friedens Munitionen aller Art, sowie 
dem ogros- und Exportvertrieb von Kriegs-, Jagd- und Luxuswaffen. 

In Cöln, Durlach und Lüttich bestehen Zweigniederlassungen, während in Ham- 
burg eine Exportfi iale unter der Firma Adolf Frank, Export G. m. b. H, betrieben 
wird, die in der Bilan? mit M. 2501 00.— figuriert. 

Das Grundkapital betrug bei der Gründung М. 1 250 000.— und wurde im Jahre 
1908 um М. 150000. —, im Jahre 1909 um М. 100‹00.— nom. erhöht. — Im Jahre 1910 
wurds eine weitere Erhöbung von М. 550 000.— beschlossen, und zwar um M. 250 000.— 
nom. auf den Inhaber lautende gleichberechtigte Stamm-Aktien und um М. 800.001.— 
nom. auf den Inhaber lautende, auf 1'3% Jahresdividende ohne Nachzahlungspllicht 
beschränkte Vorzugs- Aktien. 

Der Erlös aus der Begebung der М. 250 000 Stamm- Akt en diente zur Beschaffung 
der Mittel für den Ankauf und Weiterbetrieb der Firma Adolf Frank, Hamburg, 
während der Erlös aus der Emission der M. 300 000 Vorzugs-Aktien zur Ablösung der 
Hypotheken im Betrage von М. 300 000.— verwandt wurde. 

An Dividenden wurden gezahlt: 1908 13% auf М. 12°0000.—, 1909 10% auf 
М. 1500000 — und 1910 10% auf М. 1750000. - Stamm-Aktien und 4½ % р. r. t. ab 
1. Juli 1910 auf М. 300 000.— Vorzugs-Aktien. 


Der Reingewinn betrug im Jahre 1910 inkl. М 35539.03 Vortrag aus 1°09 
M. 317 56.13, wovon 10% Dividende auf die Stamm-Aktien, 45% р. r. t. auf die 
Vorz -Aktien verteilt und 5% dem Reservefonds II zugeführt, während auf neuo 
Rechnung der Betrag von М. 38865.89 vorgetragen wurde. (Der Gesamt-Reservefonds 
betrug um 31. Dezember 1910 M. 395 187.21.) 

Der Grundbesitz der Gesellschaft umfasst ein Areal von über 86200 qm, wovon 

über 17500 qm bebaut sind. 

Der Gewinn der der Gesellschaft allein gehörenden Exportfirma Adolf Frank, 
Export G. т b. H., betrug im Jahre 1910 М. 54 712.15. 

Die Gesellschaft ist Mitglied der Deutsch-Oesterreichischen und In“ernationalen 
Munitions-Konventionen, welche sich jährlich erneuern. 

Das laufende Geschäftsjahr hat sich in den verflossenen 9 Monaten günstig 
gestaltet und weisen die Umsätze eine Steigerung auf, so dass, falls keine unvorher- 
gesehenen Ereignisse eintreten, ein befriedigendes Jahres-Resultat zu erwarten ist. 


Berlin, im Oktober 1911. 


Gustav Genschow & Co. Aktiengessiischaft. 
G. Genschow. W. Seebach. 


Auf Grund des bei uns erhältlichen Pro pektes sind i 


der 


Gustav Genschow & Со. Aktiengesellschaft, Berlin, 


No. 1501—1750, 250 Stück, jedes zu M. 1000.— 


zum Hantel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen werden. 
Berlin, im Oktober 1911, 


C. Schlesinger-Trier & Co. 


Commanditgesellschaft auf Aktien. 


2. - Ehtoter 19 1911. — die Zukunft, — 


Soum, mein Sieber, Dit du ИЙИШ 


> Mir fann fo was gar nicht paſſieren. Erſtens hab ich ein brillantes 

f Vorbeugungsmittel, und zweitens weiß ich mir ſchnell zu helfen, wenn 
fih doch mal fo eine Erkältung einniſten will: ich nehme ftels Jays 
ächte Sodener Mineral- Paflillen. А Soweit ein Schnupfen den Hals 
> und die Bronchien in Mitleidenſchaft zieht, ſoweit werden meine 
Sodener auch ſchnell und Der mit ihm fertig. Drum folge meinem 

>) Rat: Kauf dir in der Apotheke oder Drogerie eine Schachtel Sodener 
u für 85 Pfg., gib aber acht, SUB du keine Nachahmungen ш 


Rüsselsheim& 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Ё Retorm- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 

==———= Jährlich zirka 40 Abiturlenten. 


Continental 


bester 


Pneumatic 
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Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


2 D über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirais-Auskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Beste Bedienung bei solidem Honorar. 


„... 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch-diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


ve,: Y Dr. HERGENS. 


Telephon Fürstenwalde 397. 


Post: Saarow i. Mark. Propekte gratis und franko. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
VorzüglL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris" ©, m. b. II., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 359. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 5A, 1917: 


Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I. 3530. 


Herrliche echte Straussfedern bringt das Straussſedernwelthaus 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstrasse 25/27, 


zum Verkauf. Meine Riesen- federn gefertigte Stolen, 8.50, 
Kin- und Verkäufe — jähr ich 11.—. Versand einzelner Federn 
über 30000 Sendungen — er- in Briefkästchen mit nur 20 3 
möglichen meine billigen Porto. Auswahlsendungen. Jed. 
Preise. Von 15 cm breite Sendung liegt reich illustrierte 
Federn kosten 4) em Ig. 1 M, Pıeisliste bei. Anerkennungen 
42 em lg. 2 М. 45 em Ig 3M. v n Fürstlichkeiten und hohen 
5% em Ig. 4 M, ca. 18 cm breit Herrschaften. Notieren Sie bitte: 
6 u. 8 M, 20 em breit 10 M., die Federn für meinen neuen 


25 em breit 20 M., 30 cm breit 
30 M. Stolen ven Marabu 
2 m Ig. 4 fach AAL, 8.50, 12.—. 
aus den kurzen Strauss- 


Hut kau’e ich nirgends vor- 
toilnalter als bei dem 
Straussfederwelthaus Hesse, 
Dresden. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21 2 Johann- Georgstr. Berlin-Talensee, 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt 1, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


Berlin W. 9. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Tel.: Amt VI, No. 6051. 


Potsdamerstr. 134а. 


NATÜRLI 


CHES ARLSBADER SPRUDELSALZ 


istdas allein echte Karlsbader A, 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Schrifistellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Schlussfolgerungen 


oft nutzreichster Art für Sie, 
sowie den Charakter entrollt (wesentl. n. d. 
Handschr.) nach staunensw. strong wissen- 
schaftl. Methode. Prosp. frei z. Verfügg. 


W. G. Ludwig, Leipzig l, P.-Lagerkart. 343 
(Psychbiolog. Schriftsteller, akad. geb.). 


| ufklärun 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hy 


gienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia”, Wiesbaden 36. 


— оу с 
Inkognitus. 
20 Jahre Menschen- 


studium bestät. den Satz: in eines jeden 
Meuschen Brust sind Rä'sel u. Abgründe, 
die eines Tages überraschen können usw. 
Siehe Prospekt über die briefl. Seelen- u. 
Charakter: Analysen usw. nachHandschrliiften. 
Honorar f. Beurteilung siehe vorher Gratis- 
prospekt. Nur für Menschen von nobler 
Denkungsart. Keine „Deuterei“, keine Nach- 
nahme. Noblesse oblige. Schriftsteller n. 
Psychologe P. Paul Liebe, Augsburgl,Z.-Fach. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


Bahustation) 


Sanatorium 
Erholungsheim 


Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
viet, ` Waldreiche, wind- 
o, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
rale der schönsten Ausflüge. 
. Herz- u. Nervenleiden 


Arterienverkalkung 
b. Reconval. Zustände, Luftbad, 
Vebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. ` 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. М. 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Henkell 
Trocken 


Für Juferate verantwortlich Alfred Weine“ Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin 0.57. 


